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Vorrede des Herausgebers .

Wiscderholte Aufforderungen achtungswerther Maͤnner

veranlaßten meinen Freund , die Denkwuͤrdigkeiten ſei⸗

nes Die Schlichtheit und

Charakters ſind auch in dieſer Selbſt⸗

1. —5unverkennbar , und ſeine Freunde werden

—E 2 ——.2 E E S

ihn darin ganz wieder finden .

Sein Schwiegerſohn , Herr Hauptmann Holz

in Carlsruhe , vertraute mir die Handſchrift zur Her⸗

ausgabe . Ich mußte manche Breiten wegſchneiden und

viele Sprachunrichtigkeiten verbeſſern ,denn im Schrei⸗

ben , wie im Reden , verwendete er wenig Sorgfalt auf

die Sprache , und ließ ſich gehen . Andere Verbeſſerun⸗

gen durfte ich mir nicht erlauben , denn ich haͤtte ge⸗

fuͤrchtet , dadurch die Aſche meines unvergeßlichen Freun⸗

des zu beleidigen .

Der Anhang enthaͤlt mein fruͤher einzeln erſchie —

nenes Denkmal auf Weinbrenner . Ich laſſe es hier wie —

der abdrucken , weil es die Ergaͤnzung ſeiner Geſchichte

enthaͤlt, und auch nur in wenigen Exemplaren in den

Buchhandel gekommen iſt . Auch enthaͤlt es Einiges , was
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Weinbrennern beim Aufzeichnen ſeiner Denkwuͤrdigkeiten
aus der Erinnerung entſchwunden war .

Er hinterließ viele Freunde und Schuͤler, denen ſein
Andenken theuer iſt . Einige , wie Joh . Heinr . Voß ,

Hebel ꝛc. ſind ihm bereits nachgegangen in das Land der

Ruhe ; die meiſten aber leben noch , und ihnen beſon —
ders wird dieſer Nachlaß ein erfreuliches Geſchenk ſeyn.
Aber auch andere Kuͤnſtler und Kunſtfreunde werden

dieſe Blaͤtter nicht ohne Theilnahme leſen . Fuͤr mich
iſt es ein eignes Gefuͤhl , den von ihm ſelbſt behauenen ,
kunſtloſen Stein auf ſein Grab zu ſetzen, und ihm
noch einmal das

Have anima Candida , Pia !
nachzurufen . In dieſem Augenblicke treten die Schatten
meiner andern hingeſchiedenen Freunde und Geliebten

vor mich. Sinclair , Schenckendorf , Heinrich und Joh .
Heinr . Voß , Ihlen , Dambmann , Baggeſen und er ,
die Freude , der Stolz und der Schmerz meines Le⸗

bens , mein Theodor , mir ewig theure Namen ! Ich
ergreife feſter eure Hand , ihr , die ihr mir noch geblie⸗
ben , die mir die guͤtige Vorſehung noch gelaſſen , damit

ich nicht ganz den Todten angehoͤre .

Baaden , am Grün⸗Donnerſtage 1829.

A. Schreiber .

G
mine

Zuſamn

gangen;

Zeit,

file/u

Jublik

tetließ

deutend

Heinef

dieſeLe

Hleund

hliticht

habt/ l

icht ſch

Wethen,

nachzuhel

uſ zul

Dö

Wir/ in



RERERRRRRRRRRDDDDDDDDDDD

Einleitung .

Schon öfters wurde ich von Freunden , welche zum Theil

meine Lebensgeſchichte in Bruchſtücken kennen , um den

Zuſammenhang und um die öffentliche Herausgabe ange —

gangen ; allein da ich zweifelte , ob dieſelbe in unſerer

Zeit , wo die Geſchichte der Schlachten mehr , als das

chatten ſtille , ruhige Leben des Künſtlers die Aufmerkſamkeit des

libten Publikums an ſich zieht , Viele intereſſtren möchte , un⸗

Joh. terließ ich ſolches , bis ich erſt vor kurzem von einem be⸗

deutenden deutſchen Gelehrten aufgefordert wurde , ihm

meine künſtleriſche Bildungsgeſchichte mitzutheilen . Durch

dieſe Veranlaſſung und den Gedanken , daß ich vielleicht

hie und da einen talentvollen jungen Künſtler , welcher

wie ich in ſeinen früheren Jahren keine Gelegenheit ge —

„damit habt , auf einer Akademie oder ſonſt durch Privatunter⸗

richt ſich eine geregelte wiſſenſchaftliche Bildung zu er⸗

werben , aneifern könnte , um durch Fleiß noch alles

nachzuholen , was er früher verſäumte , bekam ich erſt

hel. Luſt zu dieſer gegenwärtigen Zuſammenſtellung .

Da der Menſch meiſt durch ſeine Umgebung geleitet

wird , und ſeine Beſchäftigungen auf ſeinen ganzen Cha⸗
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rakter wirken , ſo iſt ſein Streben und Vollbringen auch

nicht wohl von ſeiner übrigen Lebensgeſchichte zu trennen ,

indem , was er zu Tage fördert , meiſt ſeine Individua —

lität bezeichnet .

Meine Geſchichte , die ich hier ganz unbefangen ohne

allen Schmuck erzähle , habe ich aus keinem Tagebuch

gezogen , wie es Viele über ihr tägliches Thun und Laſſen

führen , ſondern der ganze Inhalt iſt mir als ein natür —

liches , oft im Schweiße meines Angeſichts erworbenes

Eigenthum ſo tief eingeprägt , daß ich denſelben nicht ſo

leicht vergeſſen werde . Ueberhaupt war es nie meine Ge —

wohnheit , etwas ſchriftlich zu notiren , ſondern als pla —

ſtiſcher Künſtler , der ſich größtentheils mit Formen zu

beſchäftigen hat , ſuchte ich mir dasjenige , was ich zu
behalten gedachte , bildlich , ſo wie es ungefähr die Lehre
der Menemonik erheiſcht , einzuprägen . Dieſe Maxime ,
die ich freilich nicht jedermann anempfehle , weil ſie mit —

unter von der Individualität abhängt , veranlaßte es

auch , daß ich das in den Schulen erlernte Schreiben
oder das Einkleiden der Ideen in Worte beinahe wieder

verlernt habe , weil ich von meinen Schuljahren bis bei —

nahe zu meinem dreißigſten Jahre ſolches wenig übte ,
und höchſtens nur zu einem Brief anwendete , was dann

freilich zu wenig war .

Bei Antretung meines Dienſtes , der mit vieler

Schreiberei verbunden iſt , ſah ich erſt die Nothwendigkeit
ein , mich als Baumeiſter auch ſchriftlich ausdrücken zu
können , und es wurde mir deshalb im Anfang ſauer ,
einen Bericht oder ſonſt etwas Schriftliches von Belang
abzufaſſen , wozu keine Zeichnungen gehörten ; ſehr oft
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wollte ich darum auch lieber zehn Bogen Papier üͤber—

zeichnet , als nur einen überſchrieben haben .

Oft habe ich mir deswegen auch ſelbſt die bitterſten

Vorwürfe gemacht , daß ich die Schreiberei und , wenn

ich mich mit Andern ſo ausdrücken darf , den todten

Buchſtaben , der öfters in Dienſtverhältniſſen ſo hoch ge—
ſchätzt wird , daß ſelbſt das Reelle des Dienſtes darüber

unbeachtet bleibt , neben meinen übrigen Studien ſo ver —

nachläſſigte ; ich tröſtete mich indeſſen damit , daß ich mir

wegen meines Fleißes nichts vorzuwerfen hatte , und daß

ich vielleicht in dem Kunſtfach nicht ſo weit gekommen

ſeyn möchte , wenn meine Bildung mehr ein Werk der

Schule geweſen wäre .

Früh ſchloß ſich in mir der Sinn für Formen und

Töne auf , und beſonders war es die Muſik , welche ſchon

auf den Knaben außerordentlich wirkte . Als ich zu leſen

anſteng , war es mehr der Unterricht , der mich in einem

Buche anzog , als die Darſtellungsart , und dem blos

Ergötzlichen konnte ich wenig Geſchmack abgewinnen .

Erſt ſpäter , durch die Bekanntſchaft mit den elaſſiſchen

Schriftſtellern der Alten und Neuern , gewann ich auch

für die Reize der poetiſchen Compoſttion in den Dichtern

eine entſchiedene Neigung . Am mächtigſten ſprachen mich

aber überall die Werke der alten Architektur an , und ich

konnte Eſſen und Trinken vergeſſen , und mich an den

Ruinen eines alten Tempels , an einer Statue oder einem

Basrelief u. ſ. w. unterhalten . Daneben ſchwatzte ich

auch von Kunſt und wiſſenſchaftlichen Dingen ſo gerne ,

daß ich mich oft Nächte hindurch darüber unterhalten

konnte , ohne Schlaf zu bekommen , oder den Uebergang



der Racht zum Tag zu bemerken . Für den Umriß meines

Charakters glaube ich noch hinzufügen zu dürfen , daß

derſelbe wohl frei von allem Bösartigen und Egoiſtiſchen

iſt , indem ich gern und eher Andern als mir ſelbſt diene .

Drotz meiner Beharrlichkeit in meinen Anſichten und Vor⸗

ſätzen habe ich mich indeſſen von jeher gerne in den Wil⸗

len meiner Freunde gefügt , und meine Meinung nur erſt

alsdann mit Standhaftigkeit zu behaupten geſucht , wenn

es im Ernſt einer wichtigen oder Ehrenſache galt , und

ich überzeugt zu ſeyn glaubte , daß meine Gegner Un⸗

recht hatten . Wenn ich lübrigens von Jugend auf für

Kunſt und Wiſſenſchaft empfänglich und gelehrig gewe —

ſen , allein mich erſt auf Reiſen dem Studium der Kunſt

mit Ernſt widmen konnte , ſo glich ich einem Blinden ,

welcher ohne Leitung ſein Ziel ſelbſt ſuchen muß . Daß

daher ein Anderer mit gleichem Trieb und gleicher Liebe

für die Kunſt , die ſo vieler Studien und Hülfswiſſen⸗

ſchaften bedarf , durch eine gehörige frühzeitige Leitung

geſchwinder zum Ziele gelange , iſt wohl nicht zu bezwei —

feln ; allein welcher Menſch iſt Herr ſeines Geſchicks ,

das mit ſeinem Zeitalter und mit ſeinen Umgebungen

meiſt ſo innig zuſammenhängt ?

So lange ich mich in Deutſchland befand , gieng es

mir übrigens mit der Kunſt wie einem Hungrigen , der

in einem Kochbuche liest , denn die Kunſt daſelbſt konnte

meine Neigung zu ihr nur vermehren , aber nie befriedi —

gen . Italien , dem Sitz der Künſte , habe ich hingegen

vorzüglich meine geringen künſtleriſchen Anſprüche zu

verdanken , und ich werde deshalb in dieſer meiner Le—

bensgeſchichte von meinem Aufenthalt in dieſem ſo ſchö —
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nen und intereſſanten Lande etwas umſtändlicheren Be⸗

richt geben .

Meine noch lebenden Freunde werden es mir ver⸗

zeihen , daß ich in dieſen Nachrichten , welche ich bis zu

dem Augenblicke , wo ich in die Dienſte meines Vater⸗

landes trat , mit unbefangener Treue aufgeſchrieben , und

wovon ich auch noch die Fortſetzung in gleichem Sinne

abzufaſſen gedenke , ſie zuweilen bei luſtigen und ernſt⸗

haften Dingen namentlich angeführt habe ; denn ihre

Perſonen traten bei der Durchwandlung meiner Jugend

und Jünglingsjahre zu lebhaft vor mich , als daß ich ſie

mit Stillſchweigen hätte übergehen können . Ingleichen

muß ich auch um billiges Urtheil bitten , wenn Einer

oder der Andere meiner Freunde die Begebenheiten , die

ich hier erzähle , mit andern Augen angeſehen haben

ſollte , und darum dieſelbe verunſtaltet glaubt ; eine Ver⸗

ſchiedenheit der Anſtchten ergiebt ſich nothwendig , je nach⸗

dem man den Gegenſtand von dieſer oder jener Seite

betrachtet und ſich in dieſer oder jener Stimmung befin⸗

det , ohne daß darum durch verſchiedene Darſtellung die

Wahrheit verliere oder gewinne .
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den,
ate

Ich wurde geboren zu Karlsruhe am 29. November 1766 , Mt

in dem reichen und fruchtbaren Jahre , worauf ein ſo hel

furchtbarer Winter folgte , daß , wie mir nachher oft I

meine Mutter erzählte , die Bäume in dem an unſere ſutt

Wohnung angränzenden Eichwalde krachten und zerſpran⸗ daſt

gen . Mein Vater , Ludwig Weinbrenner , aus Menten mn

bei Schwäbiſchball , war Hofzimmermeiſter , mit der Loch⸗ mh

ter des ehemaligen Zimmermeiſters Arnold in Karlsruhe lele

verheirathet . Er hatte außer mir noch einen älteren une

Sohn und zwei Töchter . In der heiligen Taufe bekam duf

ich die NRamen Johann Jakob Friedrich . Meine Mutter N0n

hatte für mich eine große Vorliebe , weil ich , wie ſte flif

ſagte , niemals wie meine übrigen Geſchwiſter geweint Wuff

und geſchrieen hätte . Von der Natur erhielt ich einen meille

ſtarken , geſunden Körper und eine Lebhaftigkeit , die 8

mich im früheſten Alter ſchon einigemale in Lebensgefahr Wtz

brachte . michit

In meinem dritten Jahre , ſobald ich nur an den Haut!

Schlüſſel eines Kaſtens reichen konnte , der in der Wohn⸗ lllee

ſtube ſtand , ſuchte ich die Thüre zu öffnen , hieng mich ſiheh,
daran , und bediente mich derſelben als einer Schaukel . Methe
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Ein oder zwei Jahre , ſo lang ich noch nicht ſchwer ge⸗

nug war , den Kaſten zu überwichten , gieng dieſes Spiel⸗

werk vortrefflich ; allein nachdem ich größer und ſchwerer

geworden , ſtürzte der Kaſten einſt plötzlich über mich ,

doch kam ich zum Glück in denſelben hinein zu liegen .

Durch dieſen Fall und durch das Getöſe der alten poree —

länenen Weinkanne , Deller und Taſſen , welche oben auf

dem Kaſten zur Zierde in Pyramidalformen aufgeſtellt

waren , und in tauſend Stücke zerbrachen , kam meine

Mutter erſchreckt und wehklagend aus dem Nebenzimmer

herbei und glaubte mich todt unter dem Kaſten liegen .

Indeß ſie das Geſinde herbeirief , um mich hervorzuziehen ,

ſuchte ich ſie aus dem Kaſten heraus zu tröſten und zu

verſichern , daß ich noch lebte und keinen Schaden ge⸗

nommen hätte . Beim Aufheben des Kaſtens fand man

mich in demſelben bei zugeklappter Thüre unter dem Lei⸗

nenzeug und andern Kleidungsſtücken liegen , ſo daß ich

zu meiner Mutter Freude gleich einer Schnecke aus ihrem

Hauſe ganz wohlbehalten herauskroch . Außer dieſem

Vorfall lief ich noch manche Gefahr , wozu mich meine

kindiſche Phantaſte verleitete , allein ich übergehe dieſe

Vorfälle , und will nur noch eines einzigen erwähnen ,

weil er etwas Charakteriſtiſches hat .

Ich war ſechs Jahre alt , als ich eines Sonntags

ganz neu gekleidet wurde , was mir gar wohl geftel . Um

mich in meinem Putz zu zeigen , gieng ich in ein zweites

Haus meiner Eltern , welches mit dem Wohnhauſe mit —

telſt eines Anbaues von vorn , von hinten aber durch

einen Hof zuſammenhieng , und von einer Familie zur

Miethe bewohnt wurde . Bei der Rückkehr zu meinen El⸗



tern kam mir der Einfall , durch den ſehr großen Bau⸗

hof mit verſchloſſenen Augen zu wandern . Als ich nun

den Weg mit feſt zugedrückten Augen verfolgte , kam ich

zu weit rechts , und ſiel in eine große , tiefe Grube , welche

zur Auffaſſung des Regenwaſſers angelegt , und dazumal

ganz mit unreinem Waſſer angefüllt war . Trotz dieſes

Zufalls beſtand ich noch auf meinem Vorhaben , und wa —

tete in der Grube herum , das Ufer mit den Händen

ſuchend , bis ich die Stimme meiner Mutter vernahm ,

wo ich dann ſchnell die Augen öffnete , und von ihr aufs

Trockne gezogen wurde . Aehnliche Kinderſtreiche , welche

jedoch alle blos mehr oder minder meine frühzeitige Nüh⸗

rigkeit bezeichneten , indem ich meines Wiſſens niemals

etwas zum Verdruß oder Nachtheil anderer Menſchen un —

ternommen , verübte ich noch viele . Meine natürliche

Luſt zur Arbeit und die tägliche Anſicht des Bauhofes
meines Vaters , wo täglich dreißig bis vierzig Menſchen
mit Zimmerarbeit beſchäftigt waren , erweckten übrigens

ſchon in meinem ſechsten Jahre zur Erlernung des Zim —

merhandwerks eine ſo große Begierde in mir , daß ich
bereits zu dieſer Zeit nach Beil , Hobel , Säge , Meißel
u. ſ. w. griff , und für mich und meinen Kameraden aller —
lei Spielſachen , als kleine Gebäude , Vogelkäfige , Meiſen⸗
ſchläge u. ſ. w. zu verfertigen ſuchte . Der Beifall , den
ich mir durch dergleichen Spielereien bei meinen Kame —
raden und auch ſehr oft bei Erwachſenen erwarb , nährte
in mir nicht nur dieſen natürlichen Hang , ſondern machte
mir auch die Uebung und Erlernung ſolcher Arbeiten
weit angenehmer , als mein Schulunterricht mir war⸗
Ob ich gleich in der Schule nicht für den Schlechteſten
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galt , ſo hatte ich doch nie eine beſondere Neigung für

Erlernung der Sprachen , und beſonders hegte ich eine

wahre Antipathie gegen alles Memoriren , indem es mir

lächerlich vorkam , aus einem Buche von Wort zu Wort

auswendig zu lernen , und wie Vögel nachzuplappern .

Wenn ich daher ein Geſchichtchen oder ſonſt etwas In⸗

tereſſantes gehört oder geleſen hatte , ſo ſtrengte ich mich

oft an , um einem Kameraden ſolches mit ganz andern

Worten und nur dem Sinn nach wieder zu erzählen .

Dadurch ſiel es mir zuletzt nicht mehr ſchwer , ein Mähr⸗

chen oder ſonſt eine Geſchichte in eine andere Geſtalt und

Form einzukleiden . Von all meinem früheren Unterricht

war mir jedoch das Rechnen und Schönſchreiben , das

Leſen von Biographien berühmter Männer , ſo wie auch

das Zeichnen und Muſteiren in öffentlichen ſo wie in

Privatſtunden das Angenehmſte .

Da ich meinen Vater ſchon in meinem achten Jahre

verlor , ſo wurde ich zwar von meiner Mutter noch zu

allem jugendlichen Unterricht angehalten , allein Latein

zu lernen , wie mein älterer Bruder , wollte mir um ſo

weniger in den Kopf , da die Arbeiter meiner Mutter

ihn deswegen verſpotteten und mich in meiner Neigung

zum Zimmerhandwerk beſtärkten . Darum ſuchte ich mich

allem öffentlichen Unterricht , in ſo weit er nach meiner

Meinung nicht in mein künftiges Fach taugte , ſo viel

möglich durch allerlei Kunſtgriffe zu entziehen und meine

Stunden nur in ſo weit zu nützen , daß ich mit Ehren

in der Schule und mit meinen Kameraden beſtehen konnte ;

denn in der That beſaß ich doch auch von der andern

Seite wieder ſo viel Ehrgefühl , daß ich nie getadelt oder
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der Schlechteſte ſeyn wollte . Außerdem war ich in Lei⸗

besübungen , als Schwimmen , Schlittſchuhlaufen , Vol⸗

tigiren , auf Stelzen gehen und ſogar im Seiltanzen

vorzüglich geſchickt . Der Drang , das Zimmerhandwerk

zu erlernen , war , bis ich aus der Schule kam , ſo groß ,

daß ich in meiner Unſchuld oft Gott auf den Knieen bat ,

daß er die Welt nicht untergehen oder mich ſterben laſſen

möchte , bevor ich mich nicht in dieſem Fache ausgezeich⸗
net und ſo berühmt gemacht hätte , wie dieſer oder jener

Meiſter , der das Darmſtädter Exereierhaus , die vorma —

lige Rheinbrücke bei Schaffhauſen , oder ſonſt etwas Merk —

würdiges gebaut , was mir durch die Erzählung unſerer

Arbeiter bekannt und von ihnen als erſtaunungswürdig

angerühmt worden war .

Neben dieſen meinen Wünſchen hörte ich nicht auf ,
mich im Zeichnen , Modelliren u. ſ. w. in den Nebenſtun⸗
den zu beſchäftigen , und wie ich mehr heranwuchs , ſuchte
ich auch größere Modelle zu verfertigen , und ſelbſt in
meiner Mutter Zimmerhof , welche als Wittwe das Ge —
werbe meines Vaters fortführte , legte ich Häuschen an ,

groß genug , mich mit meinen Kameraden darin aufzu⸗
halten , und in einer darin angebrachten unterirdiſchen
verborgenen Piegçe vor meinem Hauslehrer zu verſtecken ,
wenn ich meine Lection nicht gelernt hatte . Mit ſolchen
Spielereien beſchäftigte ich mich immer in den Reben⸗
ſtunden ohne eine weitere Anleitung , und ich war ſtolzer
darauf , mich in dergleichen Dingen als beim Unterricht
der Schule auszuzeichnen .

Mit meinem vierzehnten Jahre wurde ich eonftrmirt
und , wie ich damals mir ſagte , aus dem öffentlichen
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Schulunterricht , wo mir alles ſo mechaniſch und trocken

vorkam , erlöst . Mit innigſter Begierde ſuchte ich nun

all das Wiſſen der Zimmerprofeſſion zu erlernen , und in

dem erſten Jahre , da ich auch noch einen beſondern Un⸗

terricht im Zeichnen der Maſchinen und allen bei der

Zimmermannskunſt vorkommenden Werkſätze , Stiegen

u. ſ. w. bei dem verſtorbenen Kunſtmeiſter Fahſold nahm ,

brachte ich es ſchon ſo weit , daß ich nicht nur größten⸗

theils alle in der Zimmerei vorkommenden künſtlichen Ver⸗

bindungen , und was dazu gehört / beſſer begriff , ſondern

auch hierin bald den Vorſteher unſrer Arbeiter überſah .

Im Jahr 1782 , als ich gerade 15 % Jahr alt war ,

und mein älterer Bruder , welcher ebenfalls das Zimmer⸗

handwerk erlernt hatte , auf Reiſen gehen ſollte , ſtarb

auch meine Mutter , und da es uns zurückgebliebenen vier

Kindern von Seiten des Staats erlaubt wurde , das Me —

tier unſerer Eltern bis zu meines Bruders Zurückkunft

von Reiſen , unter der Aufſicht von zwei Vormündern

fortzuführen , ſo war ich genöthigt , bis zu jenem Zeit —

punkt die Geſchäftsleitung beſorgen zu helfen . Dieſe

Beſtimmung und meine Ehrbegierde veranlaßten es denn

auch , daß ich in meinem ſechszehnten Jahre ſchon einige

bürgerliche Gebäude nicht nur allein durch die Angabe

des Zimmerwerks , ſondern auch in den Maurer - und

andern Arbeiten dirigirte . Da mir bei dieſen meinen

Geſchäften nicht nur die Ausführung / ſondern auch manche

Entwürfe für Gebäude vorkamen , indem ich durch meine

Unternehmungen mehr Kredit erhielt , als ich verdiente ,

ſo wendeten ſich oft Leute an mich , um von mir Beleh⸗

rungen in Bauſachen zu erhalten .



Wenn ich bis zu meinem ſechszehnten Jahre die erſte

Epoche meines Lebens zähle , ſo muß ich hinſichtlich der

zweiten bemerken , daß mich damals der Gedanke , die

ganze Zimmermannskunſt bereits inne zu haben , ſehr
traurig machte , denn ich fand darin gar wenig Befriedi —

gendes , weil ich wohl fühlte , daß man ſich mit derſelben

keinen Namen und noch viel weniger berühmt machen

könne . Außerdem war ich auch durch das Zutrauen von

vielen Perſonen , rückſichtlich meiner vermeinten vielum⸗

faſſenden Kenntniſſe in der Baukunſt , ſo beſchämt , daß

ich alles aufbot und mir ganze Tage und oft beinahe

ganze Nächte hindurch Mühe gab , um mich dieſes Zu —

trauens würdig zu machen .

Das erſte , was ich zu meiner weiteren Bildung für

nöthig hielt , war das Studium der reinen und ange —

wandten Mathematik , und beſonders das topographiſche

Planzeichnen , indem ich glaubte , daß ich mit der Fer —

tigung von Bauriſſen bald im Reinen ſey , und es jetzt

nur noch darauf ankomme , ganze Diſtrikte aufzunehmen

und zu zeichnen . Zur Erlernung der topographiſchen

Planzeichnung bot ſich mir bald eine erwünſchte Gele —

genheit dar durch einen meiner Kameraden , welcher ſich

dem Ingenieurfach widmete , und von mir die Baukunſt

erlernen wollte . Ob ich gleich dazumal noch wenig Un⸗

terricht in der Baukunſt geben konnte , und deſſen noch

vielmehr ſelbſt bedurfte , ſo übernahm ich doch dieſen An⸗

trag , um dagegen Unterricht im Planzeichnen u. ſ. w.

zu erhalten . Da mein Kamerad und ich den ganzen TDag
über mit andern Geſchäften beladen waren , ſo wählten

wir hiezu im Sommer die Morgenſtunden von 4 bis 6
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und im Winter die Stunden nach dem Nachteſſen , wo⸗

bei wir auch die mathematiſchen Wiſſenſchaften mit ein⸗

ander durchgiengen . Da nun dieſe Stunden ſehr oft in

die Zeit ſielen , wo meine Schweſtern ſchlafen wollten ,

und ich deshalb mehrmals von ihnen den Vorwurf be⸗

kam , durch das Oeffnen und Schließen der Thüren ihren

Schlaf zu ſtören , ſo nahm mein Freund gewöhnlich den

Weg durch mein Kammerfenſter . Dieſer ungewöhnliche

Ein⸗ und Austritt machte die Nachbarn und beſonders

meinen nachherigen Protektor , den verſtorbenen Badiſchen

Artilleriemajor Lux , aufmerkſam auf unſere frühe Zu⸗

ſammenkunft . Eines Morgens , als mein Freund , wie

gewöhnlich , ſeine unbequeme Paſſage zu dem Fenſter des

unteren Stocks herein nahm , folgte er demſelben bis zu

dem Fenſter , und ſagte zu uns , nachdem er uns einen

guten Morgen gegeben : „ Meine Herren , Sie machen ſich

einander ſehr frühe Beſuche ; darf ich mich nicht auch bei

Ihnen einſtellen ? Allein Sie müſſen mir Ihre Hausthüre

öffnen , denn der Weg durchs Fenſter iſt mir zu boch . “

Nachdem nun Major Lur / der ein äußerſt gebildeter und

wiſſenſchaftlicher Mann war ( deſſen Aſche ich hier noch

meinen Dank für ſeine mir erwieſene Leitung bringe ) ,

unſere Arbeiten und gegenſeitige Inſtruetionen geſehen

hatte , freute er ſich über unſere Lernbegierde , und rieth

mir an , ich ſollte aufs neue das Gymnaſtum beſuchen ,

um die reine und angewandte Mathematik , ſo wie die

Phyſik gründlich zu erlernen , und das , was ich bisher in

dem Schulunterricht verſäumt , ſo viel wie möglich nach —

zuholen . Durch Befolgung dieſes Raths wurde mir erſt

klar , wie weit ich noch zurück ſey , und es war nun mein



eifriges Beſtreben , trotz meiner täglichen Geſchäfte mir

die Vorleſungen über obgenannte Wiſſenſchaften möglichſt

zu Nutze zu machen . Ungeachtet ich bis dahin verſchie⸗

dene Bücher über die Kunſt und beſonders über die Bau⸗

kunſt geleſen hatte , fehlte es mir doch gänzlich an den

für das höhere Studium der Baukunſt unentbehrlichen

Vorkenntniſſen , weil ſich dazumal niemand in Karlsruhe

fand , welcher die Architektur gründlich kannte . Alles ,

was ich daher in der Architektur , außer den gewöhnlichen

Holz⸗ und Steinconſtructionen eines gewöhnlichen Hand⸗
werksmanns , hier erlernen konnte , beſchraͤnkte ſich auf die
fünf Säulenordnungen nach Vignola u. ſ. w. , ſo wie

auf die Ausführung eines Bürgerhauſes nach dem dama⸗

ligen ſogenannten franzöſiſchen Styl . Dann , außer einem

ſehr beſchränkten Freihandzeichnungs⸗Unterricht , habe ich
für das Studium der Kunſt nur mit vieler Mühe die

Anfangsgründe in der perſpectiviſchen Zeichnungslehre
zuerſt nach Pater Bozzo und ſpäter nach Lambert ein⸗
ſtudirt , weil ſich hier niemand vorfand , der dieſe Wiſ⸗
ſenſchaft gründlich verſtand , und mir darin hätte Anlei⸗

tung ertheilen können .

Außer dieſen meinen Studien , die ich jedoch bis zu
meiner Abreiſe von Karlsruhe , wo ich gegen 20́ Jahr
alt war , ſehr leidenſchaftlich neben meinen übrigen Tags⸗
geſchäften betrieb , machte ich in der Zwiſchenzeit auch
einige Excurſionen nach Strasburg , Mannheim und
Stuttgart , um in dieſen Städten etwas Bedeutenderes
von Kunſt ausgeführt zu ſehen . Dadurch wurde meine
Wißbegierde und mein Hang für die Kunſt neuerdings
belebt , und immer ſtärker erwachte in mir der Trieb /
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ſo wie

dama⸗

einem

mich über die Schranken des Handwerks zu erheben . Ein

Freund , der mich im Landchartenzeichnen unterrichtete ,

ſtarb zwei Jahre vor meiner Abreiſe , welches mir den

Vortheil brachte , daß ich nun ſelbſt mit mehr Luſt und

Thätigkeit fortarbeiten mußte . Hier glaube ich auch noch

bemerken zu müſſen , daß der häufige Beſuch des Thea —

ters , wo ich keine Vorſtellung mehrere Jahre hindurch

verſäumte , und mich mit unſern Arbeitern , welche den

Mechanismus der Bühne zu beſorgen hatten , jedesmal

dabei einfand , wenn nicht direet , doch indireet manches

zu meiner Bildung beigetragen habe , denn ich ſah hier
das Leben in einer andern und höhern Bedeutung , als

es mir bisher erſchienen war .

Da ich in dieſer meiner Lebensbeſchreibung meine

Individualität zu ſchildern wünſche , um mein Benehmen
in dem wirklichen praktiſchen Leben zu zeigen , ſo erlaube

ich mir , etwas Weniges über meine moraliſche und reli —

giöſe Denkungsweiſe hinzuzufügen . Von Natur hatte
ich als ein geſunder , lebhafter und belebter Knabe von

Jugend auf viel Liebe und Neigung zu dem ſchönen Ge —

ſchlecht , und ich erinnere mich noch ſehr wohl , daß ich
in meiner Jugend oft mit Vergnügen geſehen , wie ein
älterer Füngling vertraut Arm in Arm mit einem Maͤd⸗

chen ſpazieren gieng , und bedauerte damals nur , daß ich
noch nicht groß genug war , um mir gleichfalls ein ſolches

Vergnügen zu verſchaffen . Allein da ich zum Jüngling
herangereift war , und mich übrigens ſehr gern in weib —

licher Geſellſchaft befand , habe ich mir jedoch niemals

dieſe Freiheit herausgenommen , und ich glaube wohl be⸗

haupten zu können , daß meine Frau das erſte Frauen⸗



zimmer war , an deren Seite ich öffentlich erſchien . In

vertrauten Zirkeln war ich übrigens mit Frauenzim⸗

mern immer gerne zuſammen , und das bloße Berühren

ihrer Kleider konnte mich oft ſchon entzücken , und ein

Handkuß ſogar glücklich machen ; dabei war ich jedoch

weit entfernt , mich in Liebesverſtändniſſe einzulaſſen ,

weil ich mich auf keine Weiſe binden wollte , ſo lange

der weite Weg zum giele des Künſtlers noch vor mir lag .

Zum tüchtigen evangeliſchen Chriſtenthum hatten auch

meine Eltern ſchon frühzeitig mich angewieſen , indem

mich mein Vater , als ich kaum gehen konnte , ſchon mit

ſich in die Kirche nahm , und mich mit meinen Geſchwi⸗

ſtern auch jeden Abend ein lutheriſches Abendlied vor⸗

ſagen oder abſingen ließ , wobei ich immer in Geſang

und Andacht vor meinen Geſchwiſtern mich auszeichnete .

Nach dem Tode meines Vaters forderte meine Mutter

ihre Kindrr ſo fleißig zum Gebet und zum Leſen in der

heiligen Schrift auf , daß es wohl wenige Stellen in

derſelben giebt , von denen mir nicht noch etwas im Ge⸗

dächtniß geblieben wäre . Ungeachtet mir mein franzö⸗

ſiſcher Sprachmeiſter , der ein katholiſcher Exgeiſtlicher

war , ſchon frühzeitig bei ſeinem Privatunterricht mehr

von ſeinen religiöſen Meinungen als Sprachkenntniſſe

beizubringen ſuchte , ſo konnte mich derſelbe doch nicht

in meinem Glauben wankend machen , und ohne zu fröm —

meln , oder mir auch nur im geringſten den Anſchein von

Pietät zu geben , ſetzte ich dennoch mein Zutrauen immer

auf das Gebet und die Verehrung des höchſten Weſens

fort . Und mein Zutrauen auf das Gebet war bis zu
meinem fünfzehnten Jahre ſo groß , daß ich mir mit dem —
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ſelben , wie die heilige Schrift ſagt , Berge zu verſetzen

und ſelbſt meine Mutter von ihrem langwierigen Kran —

kenlager wieder von Gott zu erbitten für möglich glaubte .

Nachdem ich aber einſah , daß das Gebet , welches ich

wegen der Geneſung meiner Mutter jeden Morgen und

Abend auf den Knieen verrichtete , nichts geholfen , ſon —

dern daß ſich Alles nach der göttlichen Anordnung richte ,

ſieng ich an natürlicher zu denken , und wurde deshalb mit

meinem Bitten auch beſcheidener , ſo daß ich nachher nur

das Mögliche von Gott zu erflehen ſuchte . Später ſchien

mir eine Neligion , die ſich blos auf Moral gründet ,

zwar hinreichend für einzelne Menſchen , allein ich über —⸗

ſah dabei nicht , daß , ſo lange Menſchen Menſchen blei⸗

ben , und nicht alle zur gleichen Erkenntniß gebracht

werden können , kein bloßes philoſophiſches Raiſonne⸗

ment , ſondern auch eine Belebung unſerer Sinne für

die allgemeine und im Leben wirkſame Moral nöthig ſey ,

und unſer Gemüth ſelbſt durch den Cultus höher geho⸗

ben werde . Ob ich gleichwohl allen Schein der Frömme⸗

lei zu vermeiden ſuchte , ſo gab mir mein Aeußeres doch

ſpäterhin ein beſonderes frommes Anſehen , ſo daß mich

Pietiſten und andere fromme Seeten oft für ihren Mit⸗

bruder anſahen , worüber ſich meine Freunde bisweilen

luſtig machten . Selbſt in Rom , wo ich mit vielen an⸗

dern Fremden dem Examen der Geiſtlichen in den orien⸗

taliſchen Sprachen beiwohnte , hielten mich dieſe Propa⸗

gandiſten für einen Geiſtlichen , und ob ich wollte oder

nicht , ſo war ich genöthigt , mir nach der daſtgen Sitte

von allen den jungen Geiſtlichen bei ihrem Weggehen die

Hände küſſen zu laſſen , während neben mir wirkliche



iltttefGeiſtliche von denſelben als Weltkinder angeſehen und

nicht beachtet wurden . Aehnliches begegnete mir auch ſch

ſonſt , und zur Zeit der franzöſiſchen Revolution hat mich Hlone

dieſes ehrwürdige Anſehen oft in die größte Verlegenheit Schte

geſetzt , indem man mich überall für einen franzöſtſchen ken

emigrirten Geiſtlichen nahm . Hauf

Zu der Zeit , als mein Bruder ſchon ein Jahr von bet,

Reiſen zurück war , und das Metier unſrer Eltern über - ihen

nommen hatte , fügte es ſich gerade im Frübjahr 1787 , fg

daß ich einen Antrag nach Zürich zu reiſen bekam , um mit!

daſelbſt die Aufſicht über die Ausführung eines projectir — Uilft

ren neuen Kornhauſes zu übernehmen . Mit Vergnügen ißt

folgte ich dieſem Ruf , der mir über Strasburg durch leit,

einen daſtgen Freund zugekommen war , weil ich ohnehin ſhickt

in dieſem Fahr auf Reiſen gehen wollte , und bisher mit Züric

mir ſelbſt nicht einig werden konnte , welchen Weg ich dußer

für meine weitere Ausbildung nehmen , und ob ich zuerſt dagum
Deutſchland oder Frankreich beſuchen ſollte . Munn

Da ich gewohnt war , mir ſeit meinem vierzehnten Velbt

Jahre meinen eigenen Unterhalt neben meinem übri - jlkrſ

gen Studium ſelbſt zu verdienen , ſo wollte ich aus ichin
Sparſamkeit das mir von meinen Eltern zugekommene helſhee

Vermögen nicht ohne Noth angreifen ; es war aber ine
ſchwer , einen Platz zu finden , wo ich meinen Unterhalt leihen.

gewinnen , und daneben auch mein Studium fortſetzen Uugut,
konnte . Der Ruf nach Zäürich war mir deshalb in jeder müüige
Rückſicht willkommen , und für mich auch ſehr geeignet . ichſut
Binnen der zwei Jahre , welche ich in Zürich zubrachte , Iu dut⸗
ſuchte ich mich etwas weniges im Nadiren und Kupfer⸗
ſtechen einzuüben , und machte einige für mich äußerſt
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intereſſante Schweizer Reiſen auf die Alpen und Glet —

ſcher mit Herrn Ingenieur Fees , der mit dem Reiſe⸗

barometer verſchiedene Berghöhen für das Uſſeriſche

Schweizermodell beſtimmte . Meine Berufsgeſchäfte wa⸗

ren im Weſentlichen dieſelben , wie ich ſie früher zu

Hauſe betrieben . Zwar hatte ich nicht ſo viele Gelegen⸗

heit , etwas Erhebliches in dem Baufach zu erlernen ,

indem das Kornhaus , wegen deſſen ich nach Zürich beru⸗

fen war , nicht gebaut wurde , und ich mich deshalb nur

mit der Aufſicht bei Errichtung einiger Wohnungen und

rojectit. verſchiedener Land - Oekonomie - Gebäude , wozu ich jedoch

gnügen größtentheils die Pläne ſelbſt entwarf , begnügen mußte ;

durch allein die Bekanntſchaft , welche ich mit ſo manchen ge⸗

ohnehin ſchickten Künſtlern und intereſſanten Kunſtfreunden in
her mit Zürich zu machen Gelegenheit fand , war für mich von

Veg ich äußerſter Wichtigkeit , und die Achtung , die man mir

zuerſt dazumal als einem jungen thätigen und wiſſenſchaftlichen

Manne angedeihen liez , gab meinem Beſtreben nach

Vervollkommnung immer mehr Feſtigkeit , ohne daß ich

überſehen hätte , was mir noch mangelte . Dadurch , daß

ich in Zürich einigen jungen Malern Unterricht in der

perſpectiviſchen Zeichnungslehre gab , und mir durch

meine übrigen architektoniſchen Arbeiten einigen Kredit

bei den älteren Künſtlern daſelbſt erwarb , lernte ich im

Umgange mit dieſen Männern zuerſt das Handwerks⸗

mäßige von der Kunſt unterſcheiden , und dadurch lernte

ich nun allmälig das weite Feld überſchauen , welches ich

zu durchwandeln hatte .

Ob es mir gleichwohl in Zürich gut gieng und keine

Nahrungsſorgen mich drückten , und ich als ein junger
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Architekt mehr geachtet wurde , als ich vielleicht ver⸗

diente , ſo fühlte ich doch die Nothwendigkeit , für meine

Fortbildung andere Hülfsmittel aufzuſuchen , und ich

nahm mir deshalb vor , nach Paris zu reiſen , mich aber

noch zuerſt etwas in der franzöſiſchen Schweiz aufzuhal⸗

ten , um der franzöſiſchen Sprache mächtiger zu werden ,

worin ich noch ſehr zurück war . Da ich nun außer den

intereſſanten Schweizergebirgen , Thälern und Seen auch

die vorzüglichſten Schweizerſtädte kennen zu lernen

wünſchte , nahm ich von Zürich den Weg zu Fuß über

Aarau , Bern , Biel , Neuchatel , Moudon , Lauſanne

bis Genf , und da mir Lauſanne wegen ſeiner vorzüg⸗
lichen Lage am beſten geſtel , ſo kehrte ich von Genf wie⸗

der dahin zurück , um mich daſelbſt mit Ernſt auf die

franzöſiſche Sprache zu legen . Obgleich dies in Lauſanne

meine Hauptbeſchäftigung war , zeichnete ich doch auch

ſehr fleißig Landſchaften nach der Natur , und componirte

zu Hauſe Gebäude .

Außerdem übernahm ich auch aus Oekonomie und

zur Erleichterung der Ausgaben einige Muſikſtunden auf

der Flöte , und aus Mangel eines beſſern Meiſters und

weil mir , da ſich dazumal ſehr viele junge Engländer in

Lauſanne aufhielten , dieſer Unterricht ſehr gut bezahlt
wurde , auch überhaupt die Muſik von jeher ein leiden⸗

ſchaftlicher Gegenſtand für mich war , ſo ſtand ich des⸗

halb oft mit mir ſelbſt im Widerſpruch , ob ich die Bau⸗

kunſt verlaſſen und mich dem weitern Studium der Muſtk
widmen ſollte , da ich ohnehin außer der Flöte auch noch
das Fagot und die Violine zu ſpielen ver ſtand ; allein
der Zufall führte mich zu meiner erſten Beſtimmung
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zurück . Im Spätjahr 1789 , als ich ein halbes Jahr in

Lauſanne zugebracht , bekam ich einen Brief , worin ich

wegen des Todes meiner Schweſter nach Hauſe berufen

wurde .

Ich blieb den Winter über in Karlsruhe . Durch den

Tod meiner älteren Schweſter hatte ich einige tauſend

Gulden ererbt , und machte jetzt allerlei Entwürfe , dieſes

Geld zu meiner weiteren Ausbildung zu verwenden .

Meine Vormünder wußten allerlei dagegen einzuwenden ,

und meinten , zur Fortſetzung des väterlichen Gewerbes

ſeyen weder große Reiſen , noch koſtbare Studien erfor⸗

derlich . Ich war inzwiſchen mündig geworden , und folgte

dem inneren Antrieb . Bald fand ſich auch die Veranlaſ⸗

ſung zu einem Reiſeplan .

Herr von Haller aus Bern hatte mit mir das Gym⸗

naſium in Karlsruhe beſucht , und befand ſich in dieſer

Zeit in Mannheim , wo er auf Koſten ſeiner Regierung

die Baukunſt ſtudirte . Wir waren Freunde , und ich

theilte ihm meinen erſten Gedanken mit , nach Paris zu

gehen . Er hielt es für zweckmäßiger , nach Wien und

ſpäter von da nach Dresden zu gehen , und an den dor⸗

tigen Akademien unſere Studien fortzuſetzen . Dieſer

Plan hatte die ganze Billigung meines väterlichen Freun⸗

des , des Major Lux , zumal da ich auf dieſem Wege

einen Gefährten hatte , den Freundſchaft und gleiche

Beſchäftigungen mit mir verbanden . Bevor wir die

Reiſe antraten , verlangte Herr Major Lux / daß ich dem

damaligen Miniſter , Freiherrn von Edelsheim , dem

Freunde von Mengs und warmen Beförderer aller Kunſt
und Wiſſenſchaft , der mich kannte und mit welchem Lur



auch ſchon wegen meiner geſprochen hatte , eine Bitt —

ſchrift übergeben ſollte , um eine Unterſtützung zu erhal⸗

ten , wie ſie auch ſchon andern jungen Künſtlern gegeben

worden war , und die Zuſicherung einer Anſtellung bei

meiner Zurückkunft .

In vollem Vertrauen , daß mir auf die Empfehlung

meines alten Freundes und die Vermittlung des Mini⸗

ſters wenigſtens eine von meinen beiden Bitten von un⸗

ſerm humanen Fürſten gewährt werden würde , gieng ich

einige Tage , nachdem ich meine Vorſtellung übergeben

hatte , ſelbſt zu dem Herrn von Edelsheim , um mein Ge —

ſuch noch mündlich bei demſelben zu betreiben ; allein ich

erhielt die Antwort , daß er zwar mein Schreiben geleſen

habe , aber auf die Gewährung meiner Bitten bei Sr .

Durchlaucht nicht antragen könne , weil ich für meine
Reiſen und Studien eigenes Vermögen beſätze , und der

Zuſicherung eines Dienſtes nach meiner Zurückkunft gar
nicht bedürfte ; denn wenn ich nichts gelernt hätte , ſo
könnte man mich nicht gebrauchen , würde ich aber als
ein geſchickter Mann in mein Vaterland zurückkommen ,
ſo würde mir eine Anſtellung nicht entgehen ; übrigens
ſollte ich ihm ſagen , wohin ich zu reiſen gedächte , er für
ſeine Perſon wolle mir an alle Orte , wo er Freunde
hätte , Empfehlungen mitgeben .

So redlich und gerecht übrigens dieſe Aeußerung
war , ſo nahm ich ſolche doch nicht ſo auf , und ſie mußte
etwas Abſchreckendes haben für einen jungen Menſchen ,
vor welchem eine ungewiſſe Zukunft lag . Mein alter
Freund Lur ſuchte mich indeſſen zu ermuthigen , und ſo
trat ich denn heitern Sinnes im Frühjahr 1790 mit Haller
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die Reiſe an . Wir giengen von Karlsruhe über Stutt —

gart , Regensburg , und von da auf ider Donau nach

Wien , wo jetzt eine andere Periode für meine künſtleri⸗

ſche Bildung begann , weil ich mir vornahm , mich blos

auf das höhere Studium der Architektur zu legen . Ich

war jung , kräftig geſund , vor mir lag eine ſchöne Lauf —

bahn , und ſelbſt das Ungewiſſe der Zukunft gab meinen

Entwürfen einen kühnern Schwung . Die ſchöne Waſſer⸗

fahrt auf der Donau gewährte mir ein eben ſo neues als

anziehendes Schauſpiel . Pfeilſchnell flog unſer Schiff

zwiſchen Bergen / anmuthigen Frälern , heitern Städten ,

einſtedleriſchen Klöſtern und freundlichen Dörfern hin ,

und ſo flüchtig die Eindrücke waren , ſo blieben ſie mir

doch feſt in der Erinnerung . Unſere Reiſegeſellſchaft war

zahlreich und beſtand aus Perſonen von allerlei Ständen .
Da mein Neiſegefährte , ſo wie ich , Muſikliebhaber

war , ſo griffen wir manchmal nach unſern Inſtrumenten ,

und ermunterten die Geſellſchaft zu einem Geſang , bis —

weilen auch zu einem Tanze , und ſo ſchwanden uns die

Stunden ſchnell und fröhlich hin , bis wir endlich am

Ziel unſerer Reiſe , bei der großen und ſo ſchön ſituirten

Kaiſerſtadt anlangten .

Ob ich gleich bisher viele Städte geſehen , und daher

nicht als ein Neuling in die große Welt trat , ſo machte

doch Wien mit ſeinen vielfach belebten Straßen einen

ganz beſonderen Eindruck auf mich . Noch mehr ward ich

durch die von Kaiſer Joſeph errichtete vortreffliche Kunſt⸗

akademie überraſcht ; das weitläufige Gebäude erſchien

mir wie eine kleine Stadt , von lauter Profeſſoren und

jungen ſtudirenden Künſtlern bevölkert , was mich , der



ich noch keine ſolche öffentliche Kunſtanſtalt geſehen , mit

wahrer Ehrfurcht gegen die gewählte Laufbahn erfüllte ;
denn ich ſah hier die verſchiedenen Kunſtfächer mit hohem
Ernſt und der regſten Theilnahme unter Protection des
Staates betreiben . Nachdem wir unſere Empfehlungs⸗
briefe , die wir von Haus mitgebracht , übergeben , die
Stadt flüchtig durchgangen und in Augenſchein genom⸗
men hatten , ließ ſich mein Reiſegefährte und ich als
Schüler auf der Akademie aufnehmen , was wegen un⸗
ſerer Empfehlungen nicht ſchwer fiel . Als Schüler dieſer
ſo einzigen Akademie , Cozu ſchon Maria Thereſia den
Grund gelegt , und die ſich unter Kaiſer Joſeph zu einer
der erſten derartigen Anſtalten erhob , beſuchten wir ſehr
fleißig die architektoniſchen und mathematiſchen Lehrſtun⸗
den , die erſtern unter den beiden Profeſſoren Fiſcher ,
die letztern unter Profeſſor Böck . RNeben dieſen meinen
Hauptſtudien nahm ich auch noch einige Stunden in der
Freihandzeichnung , ſowohl in Figuren als Landſchaften ,
bei den Profeſſoren Maurer und Brand , ſo daß ich den
ganzen Tag volle Beſchäftigung hatte , und mir nur die
Morgen⸗ - und Abendſtunden zum Leſen , Muſieiren und
zur Erholung übrig blieben .

Was meine perſönliche Anſicht von Wien betrifft , ſo
dünkt mich auch jetzt noch , nachdem ich ſo manche andere
Stadt kennen gelernt , daß wenige in ihrer Lage und in
ihren Einrichtungen ſich mit der alten Kaiſerreſidenz ver⸗
gleichen können . Unter den Gebäuden in Wien war mir
vorzüglich die daſtge gothiſche Kathedrale oder Stephans⸗
kirche merkwürdig und intereſſant . Ich hatte zuvor ſchon
das Strasburger und Freiburger Münſter , ſo wie auch
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noch verſchiedene andere gothiſche Gebäude in der Schweiz

nicht blos oberflächlich , ſondern verſchiedene male theil⸗

weis geſehen und ſtudirt , und ſo war mir eine Ver —

gleichung dieſes Gebäudes mit jenen eben ſo angenehm

als lehrreich . Rückſichtlich der äußeren Form muß ich

dem Strasburger Münſter den Vorzug geben , indem ſich

dieſes Gebäude an ſeiner vordern Seite weit majeſtäti⸗

ſcher in ſeiner perpendieulären Geſtalt himmelan erhebt ,

während die andern durch ihre allzu pyramidalartige For —

men eine ängſtlich berechnete Feſtigkeit zeigen , was den

Eindruck der Größe , Kühnheit und Leichtigkeit vermin⸗

dert . An dem Münſter in Strasburg ſcheint es mir ein

glücklicher Gedanke , daß beide Thürme ( wovon jedoch

nur einer ganz ausgeführt worden ) auf den Seiten an⸗

gebracht ſind , ſo daß hiedurch auch zugleich die Kirche

in der Hauptfaçade mit geſehen werden kann . Bei der

Stephanskirche in Wien und dem Freiburger Münſter

verdeckt hingegen der Thurm die Kirche , und ſte ſcheint

deshalb nur ein untergeordneter Theil zu ſeyn .

Rückſichtlich der vielen Gänge , welche der Erbauer

mit der Kunſt eines Dädalus , ohne das Ganze zu un⸗

terbrechen , zu allen Theilen der äußern Anſtchten gelegt

hat , um ſolche auch nöthigenfalls ohne alle Eingerüſtung

wieder revariren zu können , verdient dieſes Gebäude noch

eine beſondere Bewunderung vor den beiden andern .

Nach den Gängen , Balkons , Terraſſen und Treppen zu

ſchließen , welche ich mehr als einmal außerhalb an den

Fagaden und oben auf dem Gebäude durchwandert habe ,

glaube ich wohl behaupten zu dürfen , daß dieſelben , in

einer geraden Linie an einander geſetzt , wohl einige



26

Stunden Wegs ausmachen . Bei allen dieſen Vorzügen ,
die das Strasburger Münſter vor den andern hat , iſt es

übrigens zu bedauern , daß daſſelbe an manchen Stellen

nicht ausgebaut worden , und daß in der Mitte des vori⸗

gen Jahrhunderts der Chor durch eine Feuersbrunſt bei⸗

nahe ganz zerſtört und dann in einem abgeſchmackten

Styl , welcher weder gothiſch noch römiſch iſt , wieder

aufgebaut worden .

Von dieſen drei gothiſchen Gebäuden , die ich hier
mit einander vergleiche , möchte wohl das Freiburger
Münſter das vollkommenſte ſeyn , indem es ſcheint , daß
ein und derſelbe Baumeiſter das Ganze ausgeführt , und

keine fremde Hand in ſeinen Plan eingegriffen hat .

Was übrigens das Innere dieſer drei verſchiedenen

gothiſchen Tempel anbetrifft , ſo möchte ich der Wiener

Stephanskirche den Vorzug geben , weil das Licht in

derſelben nicht allzu ſparſam und weit reichlicher als in

jenen verbreitet iſt , was bei großen Feierlichkeiten eine

weſentliche Sache ausmacht , und bei kirchlichen Funetio⸗
nen Geiſt und Herz erhebt , da hingegen das düſtere

Dämmerlicht uns in eine mehr ſchwermüthige als erhe —
bende Stimmung verſetzt . Da die Stephanskirche beſon⸗
ders auch für Muſtk günſtig gebaut iſt , und zu meiner
Zeit jeden Mittag gegen zwölf Uhr eine deutſche Choral⸗
meſſe in derſelben gehalten wurde , ſo verſäaͤumte ich ſel⸗
ten , mich dabei einzufnden , zumal da der Weg von der
Akademie nach meiner Wohnung mich bei gedachter Kirche
vorüber führte . Ich darf verſichern , daß ich außer Rom
nirgends eine ſchönere und erhebendere Muſik gehört , als
dieſen Choral von tauſend Menſchenſtimmen .
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An den übrigen öffentlichen Gebäuden , Palläſten und

Privatwohnungen der Kaiſerſtadt geſtel mir vorzüglich

ihre innere Anordnung , indem die Eintheilung in den —

ſelben groß und reich iſt , und ſie gleich den italieniſchen

Gebäuden ausgeführt und angeordnet ſind . Beſonders

machte mich aber die Zweckmäßigkeit der Conſtructionen

aufmerkſam , da ſie genau auf unſer deutſches Klima be⸗

rechnet ſind , wo oft wegen der Strenge der Jahrszeit

und unſerer übrigen häuslichen Verhältniſſe die Küchen⸗

Oefen und Kamine Feuersgefahr herbeiführen ; überall

iſt in der Anordnung und Ausführung auf die feuerpoli —

zeilichen Geſetze Rückſicht genommen , welche Geſetze ſonſt

in keiner von unſern Städten Deutſchlands ſo maßgebend

angewendet werden , ungeachtet der vielen warnenden

Brandfälle . Ich erinnere mich zwar , daß während mei⸗

nes Aufenthalts in Wien zweimal Feuer auskam , allein

nicht nur die Nachbarn , ſondern auch die Bewohner des

brennenden Hauſes blieben während des Brandes ruhig

in ihren Wohnungen , und kein Menſch dachte an die

Nettung ſeiner Effekten und noch viel weniger an eine

perſönliche Gefahr , weil ein jeder die Ueberzeugung

hatte , daß die Bauart der Verbreitung des Feuers hin —

längliche Schranken ſetze .

Von den Excurſtonen , welche ich in der Gegend von

Wien gemacht , waren mir die nach Schönbrunn , Laxen⸗

burg u. ſ. w. wegen der dortigen Schlöſſer und Garten⸗

anlagen beſonders intereſſant , vorzüglich aber die Reiſe

nach Presburg , die ich auf der Donau hin , und zu

Lande nach Wien zurück machte . Presburg hat eine aus⸗

gezeichnet ſchöne Lage , und wenn ein Baumeiſter eine



ſchöne , amphitheatraliſch an einem großen ſchiffbaren

Strome gelegene Stadt ſehen will , ſo iſt dieſe vorzugs⸗

weiſe zu empfehlen . Wegen der Fruchtbarkeit des ſchö —

nen Landes und der Wohlfeilheit der Lebensmittel konnte

ich auch meinen Landsleuten , welche früher häufig mit

ihren Familien dahin gewandert ſind , den Wechſel mit

ihrem Vaterlande verzeihen ; denn das wenige Land ,

welches ich auf dieſer kurzen Neiſe nach Ungarn geſehen ,
iſt mit den ſchönſten und ergiebigſten Gegenden des

Rheins zu vergleichen . Da ſich übrigens die Cultur von

Ungarn hauptſächlich nur an den Ufern der Donau hin —

zieht , ſo mag dieſer Vergleich mit der Rheingegend wohl

nicht im Allgemeinen , ſondern nur auf jenen Strich
Landes anwendbar ſeyn .

Da ich in Wien überall eine ſo humane und freun

ſchaftliche Aufnahme durch meine eeee
fand , ſo will ich Einiges davon mit Dank erwähnen .
Durch ein ſolches Schreiben wurden wir , mein

gefährte und ich , bei dem damaligen Reichshofrath Herrn
von Alt , der zugleich die badiſchen Geſchäfte be
äußerſt freundſchaftlich in ſeiner liebenswürdigen Familie
aufgenommen , und es vergieng wohl keine Woche , wo
wir nicht bei demſelben ſpeisten , einem kleinen Familien⸗
ball oder Concert , bei welchem wir uns auch zu Zeiten
hören ließen , beiwohnten , und von Zeit zu Zeit auch
kleine Landparthien mit dieſer iebenswürdigen Familie
machten . Durch Herrn von Alt lernten wir ſehr viele

intereſſante Männer , wie Blumauer , Mozart u. a. m.
kennen , und es vergieng beinahe kein Dag , wo uns ſeine

Freundſchaft nicht eiwas Angenehmes bereitet hätte .
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Eine ähnliche Aufnahme verſchaffte mir ein Empfeh⸗

lungsſchreiben unſers Miniſters von Edelsheim bei dem

königlich hannöveriſchen Geſandten Freiherrn von Mühl .

——
Bekanntſchaft war mir für meine Studien beſon⸗

ers ſchätzbar und lehrreich . Der Geſandte liebte die
Al er beſaß eine große Kupferſtichſammlung von den

beſten Meiſtern , und gab mir die Erlaubniß , dieſelbe zu

jeder 3 wenn er auch nicht zu Hauſe wäre , durchzu —

gehen . Dieſer redliche Mann gewann mich lieb , und in⸗

dem er mir einmal ſehr viel Schönes von unſerem Mi⸗

niſter von Edelsheim , ſeinem alten Freund , erzählte ,

fügte er hitnia1, der Miniſter ſey mein großer Protector ,

dennnoch nie habe er ihm einen jungen Mann ſo warm

undVe empfohlen . Die Aeußerungen des Herrn

von Edelsheim auf meine Bitte um Unterſtützung und

künftige Anſtellung ſchienen mir mit dieſer Verſicherung

nicht übereinzuſtimmen . Ich bemerkte dies dem Herrn

von Mühl , der aber meinen Zweifel ſogleich niederſchlug /
indem er mir das Schreiben , welches ich von dem Herrn

Miniſter an ihn mitgebracht , zu leſen gab . Ich war in

der That freudig überraſcht , daß Herr von Edelsheim

ſich nicht auf eine gewöhnliche Empfehlung beſchränkte ,

ſondern dem Herrn von Mühl auftrug / mich nöthigenfalls

mit Geld zu unterſtützen , und wenn ich von Wien ab⸗

reiſen ſollte , mich mit Empfehlungsbriefen an ſeine aus⸗

igen und Bekannten zu verſehen .

Reine Beſtrebungen erſchienen mir jetzt geſicherter ,

ünd
t

ich konnte meinen Studien einen größeren Umfang

geben , ſo wie ich ſie von nun an mit mehr Heiterkeit

und Freiheit betrieb , da früher mich nicht ſelten Rück⸗



ſichten auf meine ökonomiſche Lage eingeſchüchtert hatten .

Bisher hatte ich nur ſelten die Theater in Wien beſucht ,

nun aber machte ich es mir zum Geſetz , jede Woche we⸗

nigſtens einmal dahin zu gehen , wenn entweder das

Stück ſelbſt , oder ſchöne Decorationen mich anzogen ,

überhaupt keine Gelegenheit zu verſäumen , intereſſante

Scenerien , Maſchinerien u. ſ. w. zu betrachten , da ich

ja als Architekt künftig ſelbſt in den Fall kommen konnte ,

dergleichen anordnen zu müſſen . Bei meiner Anweſen⸗

heit in Wien hatten Schikaneder und Mozart gerade die

nachher ſo berühmt gewordene Oper , die Zauberflöte , in

die Scene geſetzt ; und ich ſah die ſtebente Vorſtellung ,

welche Mozart ſelbſt dirigirte , und nachher noch einmal

die ſieben und ſiebzigſte ; denn ſo groß war die Wirkung

dieſes Meiſterſtücks der romantiſchen Oper , daß das Pu —

blikum ſich daran nicht ſatt hören und ſehen konnte .

Die Gegenſtände , welche mich übrigens in Wien am

meiſten anzogen , waren die kaiſerliche und Lichtenſtein⸗

ſche Gallerie , die kaiſerliche Bibliothek , Modellkammer

u. ſ. w. , und ich glaube dieſen öffentlichen und Privat⸗

Kunſtſammlungen , welche ich ſehr fleißig beſuchte ,

meine wachſende Liebe zur höheren Kunſtbildung verdan⸗

ken zu müſſen , indem meine Begriffe ſich erweiterten

und berichtigten , und ich auch den innigen Zuſammen⸗

hang der Künſte unter ſich immer mehr begreifen lernte .
Neben verſchiedenen andern Studien ſuchte ich mich auf
der Akademie beſonders mit der Lehre von Licht und

Schatten zu befreunden , die ich ſpäter in meinem archi⸗
tektoniſchen Lehrbuch Cerſtes Buch , zweites Heft ) ſelbſt
bearbeitete .
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Bevor mein Neiſegefährte und ich Wien verließen ,

erlebten wir noch ein kleines Abentheuer . Einige Abende

vor unſerer Abreiſe gab uns Herr von Alt einen kleinen

Abſchiedsſchmaus , wozu er mehrere Freunde des Hauſes

einlud , die wir früher bei ihm kennen gelernt hatten ,

allein die Perſonen nur nach ihren Namen und nicht

nach ihren Ständen und Dienſtverhältniſſen kannten .

Als wir gegen Mitternacht uns von unſerm Wirth ver⸗

abſchiedeten und nach Hauſe giengen , erbot ſich ein Herr
der Geſellſchaft , uns zu begleiten , weil er ungefähr den

nämlichen Weg zu machen hätte . Unterwegs ſagte er :

RNun , meine Herren , Sie wollen uns alſo wirklich ver —
Veinmt laſſen , und ſind deshalb auch ſchon ganz reiſefertig . O

Virkung ja , erwiederte mein Freund ; allein reiſefertig ſind wir
„Ju⸗ jetzt noch nicht ganz , denn wir haben noch einen Kampf

mit der abſcheulichen Wiener Polizei wegen unſerer Päſſe

zu beſtehen , und das kann uns noch einige Tage aufhal⸗
ten . Ach nein , gab der Begleiter zur Antwort , Ihre

Reiſepäſſe fertigt Ihnen die Polizei in einigen Minuten
aus . Wie ? in einigen Minuten ? verſetzte Herr von Hal⸗
ler ; Herr , Sie kennen die verfuchte Wiener Polizei
nicht , denn ich hatte vor einigen Monaten mit zwei
meiner Landsleute mehr als acht Tage lang wegen der
Päſſe mich herumzuhudeln . Ja , das iſt etwas Anderes ,
verſetzte der Mann ; Ihre Landsleute werden ihre Päſſe
nicht in Ordnung gehabt haben . Den Deufel hatten ſte
ihre Päſſe nicht in Ordnung , platzte mein Freund her⸗
aus , ſie hatten Päſſe von Haus und von Göttingen , wo
ſie ſtudirt hatten . Meine Herren , entgegnete der Be⸗
gleiter wieder , das wiſſen Sie nicht recht , ich muß es
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beſſer wiſſen , denn ich bin der Polizeidireetor ; und da⸗

mit Sie für die Zukunft beſſer von der Wiener Polizei

ſprechen und denken lernen , ſo will ich Sie nun vollends

auf Ihre Zimmer begleiten , Sie geben mir Ihre Päſſe

mit , und morgen früh um acht Uhr ſollen Sie ſolche in

ſchönſter Ordnung wieder ausgefertigt ins Haus geſchickt

bekommen .

Beſchämt über dieſe großmüthige Rache , die freilich

nicht jeder Polizeidireetor auf gleiche Art genommen

haben würde , mußten wir nun , ob wir wollten oder

nicht , das Erbieten annehmen , und am andern Morgen

erhielten wir unſere Päſſe um acht Uhr durch einen Un⸗

terpolizeibeamten auf eine ſehr höfliche Weiſe mit vielen

Complimenten , als Bekannte ſeines Directors , welcher ,

wie er ſagte , uns noch einmal eine glückliche Reiſe wün⸗

ſchen laſſe . Um jedoch unſere Sache wieder gut zu

machen , ſo machten wir dem Director noch einen Ab—

ſchiedsbeſuch , und dankten ihm für ſeine uns erwieſene

Höflichkeit .

Nachdem ich - mich über drei Vierteljahre in Wien

aufgehalten , und die dortigen Anſtalten für meine Bil⸗

dung ſo viel wie möglich mit Eifer benutzt hatte , gieng

ich mit meinem Freund Haller nach Dresden . Wir traten

unſere Reiſe mit Anfang Novembers an , und nahmen
den Weg durch Mähren und Böhmen .

Von dieſer meiner Reiſe habe ich wenig zu bemerken .

Es waren hauptſächlich die ſchönen , maleriſchen Gegen —
den , welche uns anzogen und Stoff zur Unterhaltung

gaben . Einige Punkte riefen uns die Erinnerungen an

den ſiebenjährigen Krieg und den Helden deſſelben ,
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Friedrich den Großen , zurück . Mit beſonderer Ehrfurcht

ſchaute ich aus dem Fenſter des Wirthshauſes zu Collin ,

aus welchem der König ſeine Garden zum muthigen

Kampfe aneiferte , und mit ähnlichen Empfindungen be⸗

ſuchte ich die Anhöhen von Prag , wo Schwerin ruhm⸗

voll , aber zwecklos ſtel .

Wir hatten noch zwei Reiſegefährten in unſerm Wa⸗
die fiallßt gen ; der eine , ein humaner , gebildeter Prieſter aus

Böhmen , diente uns zum Führer und Dolmetſcher , da

wir der böhmiſchen Sprache unkundig waren . Nicht ſel⸗

ten trafen wir in den Gaſthäuſern wandernde Muſtkanten

an , wie denn Böhmen das Vaterland der Tonkunſt heißen

kann , und dieſe würzten uns den Genuß der Faſanen ,

RNebhühner und des köſtlichen Wildprets , welches man

in dieſem Lande allenthalben findet , durch ihr oft über⸗
gute; raſchendes Spiel .

Schon auf dem Wege von Wien nach Prag trafen
e wir mit einem andern Wagen zuſammen , der gleichfalls

vier Paſſagiere hatte , und denſelben Weg machte . Mit⸗

in Utags und Abends kehrten wir in einem und demſelben

Gaſthofe ein . Einer der Reiſenden in dem zweiten Wa⸗

gis gen gab ſich für einen Kaufmann aus . In Prag beſahen

un wir mit einander die Schloßkirche , die berühmte Brücke

und andere intereſſante Gebäude . Abends giengen wir

in das Theater , wo der Vorhang unſere Aufmerkſamkeit

benetk erregte , und mich mit dem Kaufmann in einen kleinen

en ſi Streit verwickelte . Der Vorhang ſtellte das Innere

eines Gebäudes vor , und er tadelte die dabei angebrach —

ten Säulen . Ich bemerkte dagegen : Säulen ſeyen runde ,

freie Stützen , und wenn das Innere eines Gebäudes ,
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z. B. ein Corridor , ein Saal u. ſ. w. dergleichen erfor⸗

derten , ſo müßten ſie auch hier als zweckmäßig erſchei⸗

nen . Nachdem unſer Geſpräch eine Weile gedauert

batte , und ein jeder bei ſeiner Meinung beharrte , ſieng

mein Gegner an : Er ſey ohne Zweifel mehr competenter

Richter in ſolchen Dingen als ich , denn er habe die

Architektur ſeit lange ſtudirt , und komme ſo eben erſt

von Rom . Hätte ich einmal ſeine Schule und Erfahrun⸗

gen durchgemacht , ſo würde ich ſeine Anſicht von Säu⸗

len gewiß theilen Ohne daß mir der Mann durch ſeine

Autorität meine Meinung benehmen konnte , bekam ich

doch einen großen Neſpect vor einem ſolchen gereisten

Künſtler , und gieng ihm deshalb bei unſern gemein —

ſchaftlichen Ereurſionen in Prag nicht mehr von der

Seite , indem ich von ihm allerlei zu lernen hoffte , was

er dann auch leicht gemerkt haben mochte , indem er von

jetzt an eine weit gelehrtere Miene annahm . Als wir
drei Architekte und einer von unſern erſten Reiſegefähr⸗
ten , Herr Doctor Deutſch aus Augsburg , in einer
Kutſche von Prag nach Dresden reisten , ſo waren unſere

Unterhaltungen größtentheils Kunſtgegenſtände , und es
konnte ſich daher nicht fehlen , daß wir bald einander
näher kannten , und dann auch oft wegen verſchiedener
Meinungen in kleine Zwiſte geriethen , wobei denn unſer
Doctor gewohnlich den Schiedsrichter machen mußte ,
Bei einem ſolchen Streite kamen wir unweit der ſäch⸗
ſiſchen Gränze eines Abends in unſer Nachtquartier , wo
gerade die Vorgeſetzten in der Wirthsſtube des Dorfes
verſammelt waren , und vielleicht ein Gläschen über den
Durſt getrunken haben mochten . Unſer Streit betraf
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die Perſpeetive ; unſer neuer Reiſegefährte , Herr Bür —

nad aus Berlin , behauptete mit meinem Freunde Haller

gegen mich , jene Lehre , wie ſie von Pater Pozzo , Lam⸗

bert und Andern vorgetragen worden , ſey falſch , indem

ſich die Perſpective durchaus nicht überall auf mathema⸗

tiſche Grundſätze zurückführen laſſe . Ich brachte gegen

dieſe Behauptung eine Menge Beweiſe vor , und da bei
fih

dieſer Gelegenheit die Ausdrücke : Auge , Diſtanz , Acei⸗

dentalpunkt , Horizont , häufig vorkamen , und das Ge⸗

ſpräch ſich auch noch während des Nachteſſens in der

Wirthsſtube fortſpann , ſo kamen die Bauern auf den

Gedanken , wir wollten ſie zum Beſten haben . In dieſer

Meinung ſchienen ſie beſtärkt zu werden , als ich ein Glas

nahm , und an der Rundung deſſelben die verſchiedenen

Erſcheinungen des Zirkels zu erklären ſuchte . Die Bauern

machten eben Anſtalt , über uns herzufallen , als zum

guten Glück unſer Kutſcher hereintrat , und ſie durch die

Verſtcherung beſchwichtigte , wir hätten ſchon den ganzen

Tag über ſolch wunderliches , unverſtändliches Zeug ge —

plaudert , und er ſelbſt könne nicht klug aus uns werden .

Aehnliche Diſpute hatten wir häuſig , wobei ſich je⸗

doch am Ende zeigte , daß unſer Reiſegefährte kein eigent⸗

licher Architekt , ſondern ein praktiſcher , aber ſehr ge —

ſchickter Theatermaler war , was er ſpäter auch einge —

ſtand , da er uns in Dresden ſeine ſchönen römiſchen

Arbeiten zeigte .

In Dresden ſtiegen wir fürs erſte in einem Gaſthofe

ab , und wollten daſelbſt ſo lange verweilen , bis unſer

Eintritt in die Akademie ſtatt haben konnte . Ich begab

mich alsbald mit einem Empfehlungsſchreiben , welches
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mir der Herr Miniſter von Alt in Wien mitgegeben , zu

dem Miniſter Luecheſtni ,der mich ſehr freundlich em—

pſteng , und als er meine und meines Freundes Abſichten

vernommen hatte , erwiederte : Er ſey Präſident der Aka⸗

demie und habe die oberſte Leitung aller Kunſtanſtalten ,

wir möchten ganz auf ſeine Bereitwilligkeit rechnen , uns

nützlich zu ſeyn . Er rathe uns , vor allen Dingen das

Derrain in Augenſchein zu nehmen , und beſonders die

Gemäldegallerie , den Antikenſaal , die Akademie , die

Bibliothek u. ſ. w. zu beſuchen , und wenn wir nun un⸗—

ſern Plan gemacht hätten , wieder zu ihm zu kommen .
Auf ähnliche humane Weiſe wurde mein Freund und ich
an allen Orten , wohin wir empfohlen waren , aufgenom —
men , und beſonders bei den dortigen Künſtlern Wein —

lich , Graf u. ſ. w. , die uns ( wie alte Bekannte em⸗

pſtengen .

Bevor ich von meinem Aufenthalt in Dresden weiter

erzähle , muß ich eines ganz eigenen Mannes gedenken ) /
auf den ich in der Folge wieder zurückkommen werde ,
und der mir ſpäter große Dienſte geleiſtet , auch zum
Theil auf den Gang und die Richtung meines Lebens

eingewirkt hat . Bald nach unſrer Ankunft in Dresden
ſaß ich eines Abends mit meinen drei Reiſegefährten ganz
vertraut bei einer Pfeife Tabak und einem Glas Bier
auf einem Zimmer unſeres Gaſthofs , als der Kellner
einen Fremden hereinführte , der unſere ganze Aufmerk —
ſamkeit erregte . Er war von mittlerem Alter , trug einen
langen , vom Halſe bis an die Schuhe zugeknöpften ,
grauen Rock mit großen Aufſchlägen , in der einen Hand
einen Stock , ſo großt als er ſelbſt , in der andern einen
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dreieckigten , ſcharf zugeſpitzten Hut . Die langen blon —

den Locken ſtelen ihm auf die Schultern herab , und gaben

ihm das Anſehen eines Chriſtuskopfs . Beim Eintritt in

das Zimmer breitete er beide Arme aus , und begann

ziemlich pathetiſch : Meine Herren , ich habe im Intelli⸗

genzblatt geleſen , daß in dieſem Gaſthofe drei Architekten

angekommen ſind . Da ich ſelbſt Künſtler bin , ſo wäre

mir ' s ſehr erwünſcht , Ihre Bekanntſchaft zu machen .

Wenn Sie erlauben , ſo werde ich ein wenig bei Ihnen

verweilen und ein Glas Bier mit Ihnen trinken .

Wir hießen ihn willkommen , ob wir uns gleich bei

ſeinem Anblick und Benehmen des Lachens kaum erweh —

ren konnten , und baten ihn Platz zu nehmen . Nachdem

er Hut und Stock abgelegt hatte , begann er ein ziemlich

allgemeines Geſpräch , woraus jedoch bald hervorgieng ,

daß es ihm mehr um die Bekanntſchaft Bürnads als die

unſrige zu thun ſey . Er erzählte mancherlei von Berlin ,

woher er vor elnigen Wochen gekommen war , um ſeine

Freunde in Dresden zu beſuchen . Ohngefähr nach einer

Stunde empfahl er ſich wieder , und ſagte beim Abſchied

zu mir und Haller , wir möchten ihn in Berlin beſuchen ,

falls wir von Dresden dorthin kommen ſollten .

Durch Herrn Bürnad , welcher acht Tage in Dresden

verweilte , um mit uns alle die dortigen Kunſtſchätze zu

ſehen , hatten wir das Glück , mit den erſten Künſtlern

der Reſidenz bekannt zu werden , und da er überdies mit

den vorzüglichſten Kunſtwerken in Rom bekannt und ver⸗

traut war , ſo mußte mir ſeine Geſellſchaft äußerſt nütz⸗

lich ſeyn ; denn ob ich gleichwohl bisher mehrere intereſ —

ſante Bildergallerien und andere Kunſtwerke geſehen hatte ,
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ſo geſchah dieſes doch nur einſeitig , und ohne mir über

die erhaltenen Eindrücke Rechenſchaft geben zu können .

Es iſt unendlich lehrreich für den jungen Künſtler ,

bedeutende Kunſtwerke an der Seite eines kundigen , ge⸗

bildeten Führers zu ſehen , der ihn vom Allgemeinen auf

das Beſondere und Einzelne leitet , wodurch erſt ein be⸗

ſtimmtes Urtheil entſteht . Der mehrmals wiederholte

Beſuch der Dresdner Gallerie mußte eben darum mir und

meinem Freunde von großem Vortheile ſeyn , da unſere

Begleiter Bürnad und Inſpector Riedel uns theilneh⸗

mend zu orientiren ſuchten . Mit gleicher Aufmerkſamkeit

und nicht minderem Intereſſe , wie wir die Bildergallerie

nach den verſchiedenen Schulen durchgegangen und un —

ſere Betrachtungen gemeinſchaftlich darüber gemacht hat —

ten , beſahen wir nun auch die Antikenſammlungen , ſo

wie auch die übrigen Merkwürdigkeiten , als die Biblio⸗

thek , Porcelainſammlung , das grüne Gewölbe u. ſ. w. ,
bis uns endlich unſere Reiſegeſellſchafter , Herr Bürnad

und Herr Doctor Deutſch , unſerem Schickſal in Dresden

überließen und nach Berlin verreisten .

Als wir uns um acht Tage länger herumgetrieben ,
und während dieſer Zeit auch die Akademie und beſonders
den dortigen architektoniſchen Unterricht eingeſehen hat⸗
ten , welcher vorzüglich in den Anfangsgründen des Zeich—
nens , der Perſpeetive u. ſ. w. beſtand , ſo mußten wir
leicht zu der Ueberzeugung gelangen , daß hier wenig für
uns zu gewinnen ſey . Wir hatten bereits mehr als die
erſten Elemente der Baukunſt inne , und da auch , außer
der neuen Kreuz⸗oder heiligen Geiſtkirche , ſeit mehreren
Jahren in Dresden nicht viel gebaut wurde , und uns
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auch die beinahe ganz vollendete Kirche eben keinen hohen

Begriff von dem daſigen Geſchmack in der Architektur

beibrachte , ſo äußerte ich meinem Freunde , daß es mir

in Rückſicht unſeres Studiums in Dresden nicht recht

gefallen wolle , und daß ich der Meinung ſey , wir wür⸗

den in Berlin , wo damals ſo viel gebaut ward , das

Studium unſerer Kunſt mit weit beſſerem Erfolg betrei —

ben können . Bei dieſen Worten ſchrie Haller voller

Freude laut auf : Bei Gott , das denke ich auch , allein

ich habe nur noch nicht das Herz gehabt , Dir meine

Meinung zu ſagen .

Die Hauptſchwierigkeit zur Fortſetzung unſerer Reiſe

war nun das Reiſegeld . Ich hatte von Wien bis Dres⸗

den die Auslagen gemacht , und mein Freund erwartete

erſt von Haus ſeine Wechſel . Er gieng darum täglich

auf die Poſt , aber acht Tage lang vergeblich . Dieſer

Umſtand verſtimmte uns gewaltig . Endlich kam Haller

eines Abends voller Freude und faſt athemlos in unſern

Gaſthof gelaufen , den wir bisher noch nicht verlaſſen

hatten , und ſagte , indem er dreißig Friedrichsd ' or auf

den Tiſch warf : Hier , lieber W. , iſt Geld , nun können

wir nach Berlin reiſen . Auf meine Frage , ob ſein Wech⸗

ſel angekommen ſey , antwortete er : O nein , ich habe

mir das Geld auf mein ehrliches Geſicht von einem

Landsmann geborgt ; höre nur , als ich vor einer Stunde

wieder vergebens nach einem Brief mit dem Wechſel

fragte , und ich mich ſchämte , noch öfters den vergeb —

lichen Gang zu thun , gieng ich zu Maler Graf , welcher

ein Schweizer iſt , und uns ſchon einigemal ſo freund⸗

ſchaftlich aufgenommen hat Ich klagte ihm unſere Noth



40

und bat ihn , mir als ſeinem Landsmanne dreißig Frie⸗
drichsd ' or zu unſerer Reiſe vorzuſchießen , wogegen er
dann meinen Brief mit dem Wechſel von der Poſt in
Empfang nehmen , und mir den Reſt nach Berlin nach⸗
ſchicken ſollte . Ohne ſich lange zu beſinnen , holte Graf
ſogleich aus einem Nebenzimmer das Geld ; allein als ich
es eingeſteckt hatte , ſteng er erſt an : Nun , mein Herr /
ich habe Ihnen das Geld auf Ihr ehrliches Geſicht gege⸗
ben , denn ich habe eigentlich nicht die Ehre , Sie anders
als von den paar Beſuchen , womit Sie mich beehrten ,
zu kennen . Wie wollen Sie ſich nun legitimiren , daß
Sie derjenige ſind , für den Sie ſich bei mir ausgegeben ?
Ich erwiederte ihm , ich ſey aus Bern , aus des berühm⸗
ten Hallers Familie , der daſtge Magiſtrat laſſe mich rei⸗
ſen ; und dabei nannte ich meinen Vormund . Das mag
wohl ſeyn , entgegnete er mir ; dergleichen kann mir aber
ein jeder ſagen , er braucht nicht einmal aus Bern ge⸗
bürtig zu ſeyn , das iſt noch kein Beweis . Da ich nun
hierauf nichts zu erwiedern wußte , lief ich blitzſchnell
zur Thüre hinaus , um hier meine Briefſchaften und an⸗
dere Papiere als Beweis zu holen ; ich will nun ge⸗
ſchwind wieder zu ihm hinlaufen , denn ſonſt könnte der
gute , redliche Mann glauben , er habe es mit einem
Abentheurer zu thun .

Dieſe edle Handlung des trefflichen Graf ſetzte uns
in die gewünſchte Lage . Das erſte , was ich nun am
nächſten Tage zur Beſchleunigung unſerer Reiſe nach
Berlin unternahm , war ein Gang zu dem Miniſter
Luecheſini , um mich zu verabſchieden , und ihn um einige
Empfehlungsſchreiben nach Berlin zu bitten . Mein Freund
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ſah ſich unterdeſſen nach einem Kutſcher um. Als ich zu

dem Herrn Miniſter L. kam , entdeckte ich demſelben

mein Vorhaben mit den Worten , daß ich in Dresden

nun Alles geſehen , aber bei aller Achtung für die vielen

Kunſtſchätze doch gefunden hätte , es ſey nicht der Ort ,

um in meinem Fache weiter zu kommen , weswegen ich

mich nach Berlin zu wenden gedächte , wo jetzt viel ge⸗

baut würde . Der Miniſter bezeigte ſich über meinen

Vortrag ſehr ungnädig , und es ſchien ihn beſonders zu

verletzen , daß ich für meine Studien in Berlin mehr er⸗

wartete , als ich in Dresden gefunden . Er fuhr auf und

ſagte ziemlich heftig : Junger Menſch , Sie kennen die

ühm⸗ Welt zu wenig , und ſind zu unerfahren , als daß Sie

nichte zwiſchen Berlin und Dresden in Abſicht auf Kunſtanſtal⸗

das un Oten und Kunſtſchätze entſcheiden können . Statuen auf

den Straßen , wie in Berlin , haben wir hier zwar nicht ,

allein wir haben Kunſtwerke im Innern der Gebäude ,

wie ſie dort nicht ſind . Gehen Sie alſo nur in Gottes

Namen nach Berlin , Sie werden dort Alles ſchon nach

Wunſch finden , und bedürfen deshalb nicht meiner Em⸗

pfehlungen . Ich ſah nun wohl , datz ich meine Sache

ſehr ſchlimm gemacht , und ſtellte darum Sr . Exeellenz

vor , wie ich mich keineswegs dem Studium der Malerei

und Bildhauerkunſt , ſondern der Architektur zu widmen

gedächte ; der Miniſter ſchien dies wenig zu beachten ,

und ſo empfahl ich mich und verzichtete auf das Empfeh —⸗

lungsſchreiben .

Als ich von dieſer unangenehmen und gar nicht nach

Wunſch ausgefallenen Abſchiedsviſtte nach Hauſe kam ,

war Haller ſchon mit dem Einpacken unſerer Koffer in



voller Arbeit begriffen , denn er hatte bereits einen Kut⸗

ſcher ausfindig gemacht , welcher ſchon zwei andere Paſ⸗

ſagiere nach Berlin bringen , und uns den andern Mor —

gen um fünf Uhr im Gaſthof abholen wollte . Run galt
es , in Eile noch von den Perſonen Abſchied zu nehmen ,

die ſich uns ſo wohlwollend erwieſen hatten . Abends gieng
ich zu Herrn Weinlich , weil dieſer Ehrenmann wegen
ſeiner Geſchäfte nur in den Abendſtunden anzutreffen

war , um mich bei ihm nicht allein zu verabſchieden , ſon⸗
dern ihn auch um einige Recommandationsſchreiben nach
Berlin zu bitten . Das Unglück wollte , daß Herr Wein⸗

lich gerade auf dem Lande war , da er jedoch den Abend

noch zurück erwartet wurde , lud mich ſeine liebenswür⸗

dige Tochter ein , ſeine Heimkunft abzuwarten , die mit
jedem Augenblick erfolgen könne .

Dieſes Mädchen beſaß Geiſt und Bildung , und als

Tochter eines berühmten Architekten ſprach ſie gern und
mit Einſicht über Baukunſt . Die unterredung führte
uns auf die Briefe ihres Vaters über Rom und auf die
Kunſt in Italien . So gieng wohl eine Stunde vorüber
und ich hielt es nun für ſchicklich , mich zu entfernen .
Beim Abſchied gab Demoifelle Weinlich mir die Ver —

ſicherung , ich ſollte darauf rechnen , die von ihrem Vater
gewünſchten Empfehlungsbriefe in der Frühe des nächſten
Morgens noch vor unſerer Abreiſe zu erhalten .

Als uns der Kellner gegen fünf Uhr des andern Mor⸗
gens weckte , und Licht ins Zimmer brachte , übergab er
mir zugleich ein Schreiben von Herrn Weinlich , worin
er es bedauerte , daß er mich geſtern Abend bei ſeiner
Rückkehr nicht mehr angetroffen ; er wünſche mir eine
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glückliche Reiſe , und ſchließe mir hier einen Brief an

ſeinen Freund , Herrn Rath Reitzenſtein , bei , der mir

in Rom ſehr viel Angenehmes erweiſen könne .

Ich hatte damals noch kaum den Gedanken an Nom

gehabt , und der Irrthum war ohne Zweifel durch mein

Geſpräch mit Demoiſelle Weinlich über jene Stadt ent⸗

ſtanden . Briefe nach Berlin zu verlangen , dazu war es

jetzt zu ſpät , denn eben fuhr der Kutſcher mit einem

ſeiner Reiſenden an unſerm Gaſthof vor . Mein Freund

und ich mußten uns daher in unſer Schickſal ergeben ,

und unſer Heil in der Königsſtadt ohne Empfehlungen

verſuchen .

Der Fremde , welcher bereits ſeinen Platz im Wagen

eingenommen , ſchien , der gebrochenen Sprache nach , ein

Staliener , was ſich auch ſpäter beſtätigte . Wir fuhren

nun durch einige Straßen , um den zweiten Mann auf⸗

zunehmen . Als wir an der Wohnung deſſelben ankamen ,

war ſchon eine Menge kleinen Gepäcks , als Schachteln ,

Klyſtierſpritzen u. ſ. w. in Bereitſchaft , wodurch der

Naum im Wagen gar ſehr verengt wurde . Endlich er⸗

ſchien denn auch der Reiſegefährte ſelbſt , voran ein Die⸗

ner mit der Laterne , und hinter ihm der Hausherr mit

ſeinen Kindern und einigen Hunden . In der einen Hand

trug der Reiſende ſeine Chatouille , und in der andern

einen unmäßig langen Stock . Wir waren nicht wenig

überraſcht , in ihm den ſonderbaren Mann zu erblicken ,

der uns im Gaſthofe beſucht hatte . Im Anfange wollte

ſich kein Geſpräch anſpinnen ; als wir aber bereits ohn⸗

gefähr eine halbe Stunde von Dresden entfernt waren ,

und der hereinbrechende Tag die Gegenſtände im Wagen
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deutlich machte , ſah er uns mit einiger Ueberraſchung an
und ſagte : Wie , meine Herren , wir kennen ja einander

ſchon , Sie ſind die beiden jungen Künſtler , welchen ich
vor einigen Wochen in Dresden einen Beſuch gemacht .

Haben Sie FIhren Vorſatz geändert , in Dresden Ihre
Studien fortzuſetzen ? Das macht mir viele Ehre , mit

Ihnen nach Berlin zu reiſen ; ich hoffe , daß es Ihnen
dort gefallen werde , und ich Ihnen einige Freundſchaft

erzeigen könne , denn ich habe in Berlin eine große und

ausgedehnte Bekanntſchaft , mit welcher ich Sie während
unſerer Fahrt der Reihe nach bekannt machen will .

Wir dankten ihm für ſein Wohlwollen , aber ohne
darauf zu achten , fuhr er fort : So oberflächlich kennen
wir Drei uns zwar ſchon einander ; allein da wir etliche
zwanzig Meilen mit einander reiſen , und uns auf dieſem
Wege leicht etwas begegnen könnte , was wechſelſeitige
Theilnahme erforderte , ſo müſſen wir uns alle Vier ge⸗
gen einander mit Offenheit austauſchen . Ich will daher
zuerſt anfangen , Ihnen von meiner Perſon Einiges zu
ſagen . Ich bin der Hofrath Darbs aus Petersburg , und
in Kopenhagen geboren , habe viele Jahre in Petersburg
während der Regierung der großen Katharina gelebt ,
und wohne nun ſeit ſechs Jahren in Berlin als Künſtler
und namentlich als Portraitmaler . Vor ſechs Wochen
gieng ich nach Dresden , um meinen einzigen Sohn da⸗
ſelbſt in das Freimaurer - Inſtitut zur Erziehung zu brin⸗
gen , und jetzt habe ich die Ehre , mit Ihnen zurück nach
Berlin zu reiſen , um in meine Geſchäfte wieder einzu⸗
treten . Dieſes iſt ' s, was ich Ihnen von mir zu ſagen
habe . Haben Sie nun die Güte , mir auch Ihre Perſo⸗
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nalia mitzutheilen . Nachdem wir nun einer nach dem

andern , und ſo auch unſer Italiener , welcher aus Tos⸗

cana gebürtig war , und als Conditor ſchon mehrere Jahre

in ſächſiſchen Dienſten ſtand , eine kurze Biographie von

uns gegeben hatten , nahm Darbs das Geſpräch wieder

auf , und ſagte : Meine lieben , werthen Reiſegefährten ,

ich muß Sie nun auch noch fragen , ob Sie keine Schieß —

gewehre bei ſich haben ? Als Haller antwortete , daß wir

zwei Doppelpiſtolen auf den Seiten des Wagens in dem

Kutſchenſack ſtecken hätten , zur Sicherheit bei einem

etwaigen Angriff , ſo fieng er an : Um Gottes Willen ,

meine lieben Herren , wenn geladene Schießgewehre in

einer Chaiſe ſind , ſo kann ich unmöglich in derſelben

bleiben . Laſſen wir den Kutſcher halten , und das Pul —

ver von den Zündpfannen nehmen , und legen Sie dann

dieſe Mordinſtrumente in Ihre Koffer , denn auf dem

Wege von hier nach Berlin haben wir keine Schelmen

auf der Straße zu befürchten ; und überhaupt muß ich

Ihnen aus Erfahrung ſagen , daß die Schießgewehre auf

Neiſen uns ſelbſt mehr , als den Räubern , die uns an⸗

fallen , gefährlich ſeyn können ; ihrer wenige wagen den

Angriff nicht , und der Menge übergieht man ſich klüger

auf Discretion .

Wir willfahrten dieſer Bitte , und ſetzten nun unſern

Weg heiter fort . Darbs , der ſtch eben ſo geläufig ita⸗

lieniſch und franzöſiſch , als deutſch auszudrücken wußte ,

ſprach jetzt viel von den Dienſten , welche er uns in Ber⸗

lin leiſten wolle , ſo wie auch von wiſſenſchaftlichen und

andern Dingen . Dazwiſchen aber kramte er auch ſo wun⸗

derliches Zeug aus , daß mir angſt und bange wurde ,
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und ich in ihm einen Abentheurer beſonderer Art zu er—

blicken glaubte . Als er hörte , ich ſey aus Karlsruhe ,

ſieng er an : Wie , mein lieber Freund , Sie ſind aus

Karlsruhe ? Sagen Sie mir doch , wie befindet ſich denn

mein theurer alter Freund Herr Böckmann daſelbſt ? Ich
habe mit dieſem intereſſanten Manne vor ſechs Jahren ,
als er mit einem Ihrer Prinzen in Karlsbad war , einige

angenehme Wochen verlebt . Auf meine Erwiederung ,
ich ſey ein Schüler Böckmanns , äußerte er eine große
Freude , indem , wie er ſagte , dies ihn glücklich mache ,
in meiner Geſellſchaft zu reiſen , und ich ſollte ihm nur
recht viel von dieſem Ehrenmanne erzählen .

Da ſich Böckmann dazumal , als ich ſeine Vorleſun⸗

gen über angewandte Mathematik und Phyſik hörte , viel
mit dem Magnetismus abgab , und desfalls auch mit
Doctor Meſmer in Verbindung ſtand , war Darbs ſehr
geſpannt auf Böckmanns Erfahrungen hierüber , ohne
jedoch ſein eigenes Urtheil kund zu geben . Ueberhaupt
hielt er mit ſeinen Meinungen an ſich , wenn von wiſſen⸗
ſchaftlichen Dingen die Rede war , und verſicherte blos
im Allgemeinen , ihm ſey es immer wichtiger , einen
Menſchen als ein Buch genau kennen zu lernen .

Einige kleine Abentheuer , die uns unterwegs auf⸗
ſtießen , machten mich an unſerm Begleiter Darbs noch
mehr irre . Vor einem Gaſthofe , an welchem wir in
ſpäter Nacht anlangten , und deſſen Einwohner uns lange
fruchtlos pochen und klopfen und um Einlaß bitten lie⸗
ßen , benahm er ſich mit großer Heftigkeit , und als nach⸗
her die junge , hübſche Wirthin erſchien , und ihn ſein
Betragen gereute , raunte er mir ins Ohr , ich möchte
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ihn nur für ein Bißchen toll ausgeben , was ich auch

that .

Indem wir uns einem andern Städtchen näherten ,

äußerte er Beſorgniſſe , in dem dortigen Wirthshauſe er —

kannt zu werden . Auf unſere Frage nach der Urſache

erzählte er Folgendes : Vor ſechs Jahren , als ich von

Petersburg nach Karlsbad fuhr , und in dem Städtchen ,

wohin wir jetzt kommen , Mittag machen wollte , fand

ich in der Thüre einen Mann mit einem Guckkaſten , und

in der Wirthsſtube waren eine Menge Leute bei einem

Hochzeitſchmauße verſammelt . Ich ermunterte den Mann ,

hinein zu gehen , weil er ſich bei dieſer Gelegenheit ein

hübſches Stück Geld erwerben könne . Er ſchien keinen

i rechten Muth zu haben . Ich ließ mir von ihm erklären ,

was in dem Kaſten zu ſehen ſey , nahm die Maſchine auf
den Rücken , und befahl ihm , mir zu folgen und ſich
für meinen Diener auszugeben . Wir traten nun zuſam⸗
men in die Wirthsſtube ; ich hielt eine lange , bunt aus⸗

ſtaffirte Rede an die zahlreichen Hochzeitgäſte , ſellte

meinen Kaſten auf , der zwei Gläſer hatte , und führte

dann zuerſt die Braut und den Bräutigam , hierauf aber

die ganze Geſellſchaft paarweiſe hinzu , und erzählte
ihnen ſo unerhörte Dinge von den Städten , welche in

dem Kaſten zu ſehen waren , daß den Leuten vor Erſtau⸗

nen der Athem ſtockte . Dem Diener , der mit dem Tel⸗

ler herumgieng , ward eine ſehr reichliche Spende zu
Theil , und mich ſelbſt lud man zu Tiſche , was ich aber

ablehnte , und mir ein Zimmer geben ließ .

Dieſe Erzählung war kaum zu Ende , als wir in
dem Städtchen und dem Wirthshauſe ankamen , wo



48

Darbs ſein Spiel getrieben hatte . Die Wirthin kam

ihm ſogleich entgegen und betrachtete ihn von unten bis

oben . Als er ſie fragte , warum ſte ihn ſo muſtere , ſieng

ſie an : Ach Gott , ſind Sie es oder ſind Sie es nicht ?

Ja freilich bin ich ' s , erwiederte Darbs . Wo haben Sie

denn Ihren ſchönen Guckkaſten ? fuhr die Frau fort ;
und bringen Sie etwas Neues mit ? Ich will ſogleich

gehen und meine Freunde und Bekannte dazu einladen .

Die Zeiten haben ſich geändert , erwiederte Darbs mit

großer Gleichgültigkeit ; mein Diener iſt mit dem Kaſten
in alle Welt gegangen , und ich habe ein anderes Gewerb

ergriffen . Die Frau bejammerte den Verluſt der ſchönen
Sachen , wir aber hatten Mühe , das Lachen zu ver —
beißen .

Uebrigens waren dieſe und ähnliche Auftritte nicht

geeignet , uns von Darbs einen guten Begriff beizubrin —
gen . Ich wenigſtens hielt ihn , trotz ſeines ehrlichen Ge—
ſichts und des Anſehens , welches er ſich zu geben wußte ,
für einen Windbeutel , bis ich ſpäter die freudigſten Be —
weiſe vom Gegentheil erhielt . Es war in der That ſein

eigentliches Beſtreben , allen Menſchen , wo ſich die Ge—

legenheit bot, Dienſte zu erzeigen und ſie ſich verbindlich
zu machen .

Mein Freund Haller und ich kamen fremd nach Ber⸗
lin ; Darbs kannte uns nur , wie ſich Neiſende gewöhn⸗
lich kennen ; wir waren ein Paar junge Leute , die für
ihn nur ein geringes Intereſſe haben konnten , aber vä⸗
terlich nahm er ſich unſrer an , theilte uns Klugheits⸗
lebren mit , gab uns die nöthigen Anweiſungen , und that
alles , um uns nützlich zu werden .
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Gleich beim Eintritt in Berlin begleitete er uns in

den Gaſthof zum goldnen Hirſch unter den Linden , und

empfahl uns dem Wirth auf das angelegentlichſte . Nach

ſeinem Verſprechen kam er des andern Morgens Schlag

acht Uhr , um uns abzuholen und die nöthigen Beſuche

mit uns zu machen . Da wir noch nicht ganz angekleidet

waren , und ſelbſt noch kein bedeutendes Zutrauen in des

Herrn Darbs große Verſprechungen ſetzten , ſo ſchalt er

uns , indem er ſagte : Um Gotteswillen , meine jungen

Freunde , ich bin ein alter Mann , und Sie , um derent⸗

willen ich hieher komme , ſünd noch nicht in Ordnung .

Hier in Berlin , wo ein jeder den Tag zu ſeinen Ge⸗

ſchäften eingetheilt hat , muß man pünktlich ſeyn . Ich

habe da eine Liſte von den Beſuchen , welche ich mit

Ihnen machen will , und dabei mit Mühe die Stunden

und Minuten angemerkt . Kommen wir zu ſpät , ſo kön —

nen wir die aufgezeichneten Perſonen nicht mehr ſprechen ,

und mein ganzes Verzeichniß iſt unbrauchbar . Alle dieſe

Beſuche fordern dann mehr Zeit , und meine Geſchäfte
erlauben es mir nicht , Ihnen zu dieſen Exeurſtonen mehr

als acht halbe Tage widmen zu können . Außerdem iſt es

auch nicht klug , die erſten Beſuche bei Perſonen , deren

Freundſchaft man ſucht , zu lange anſtehen zu laſſen ;

man läuft dabei Gefahr , daß denſelben von Andern Vor⸗

urtheile gegen uns beigebracht werden , die dann oft ſchwer

zu tilgen ſind .

Zum Glücke ſtellte ſich der Peruquier bald ein , und

ſo wurden wir in einer Viertelſtunde flott . Den erſten

Beſuch ſtatteten wir dem Oberbaudirector Herrn Gehei —

men Nath Langhans , den zweiten Herrn Oberbaurath



Becherer ab , und ſo brachte uns Darbs nach einander

zu dem ganzen königlichen Oberbau - Perſonal , und wußte

uns einem jeden auf eine beſondere , äußerſt kluge und

vorſichtige Art vorzuſtellen , je nachdem uns dieſe Herren

etwas Angenehmes erweiſen , oder uns überhaupt in Ber⸗

lin nützlich werden konnten .

Nachdem uns nun unſer gefälliger Führer einige

Dage lang beinahe von einem Haus zum andern gebracht

hatte , bei welcher Gelegenheit wir erſt ſeinen guten Cha—

rakter , ſeine ausgedehnten und intereſſanten Bekannt⸗

ſchaften in Berlin und ſeine Lebensmaximen und Erfah⸗

rungen kennen und ſchätzen lernten , ſagte er endlich zu
uns : Meine jungen Freunde , morgen Mittag führe ich

Sie zu der Familie Itzig zum Speiſen , dort werden Sie

vollends alle angeſehenen und intereſſanten Perſonen von

hier und dem Ausland kennen lernen . Sind Sie , fuhr
er fort , daſelbſt eingeführt , ſo habe ich Ihnen mein

Verſprechen und meine Pflichten als Reiſegeſellſchafter
erfüllt , und ich werde Sie dann Ihrem eigenen Schick —
ſal überlaſſen , und mich freuen , wenn Sie Berlin ſo
gut benutzen , wie es von Ihnen benutzt zu werden ver⸗
dient .

Dieſe Bemühungen des redlichen Mannes hatten für
mich den größten Erfolg . Indem ich dadurch mit Män⸗
nern bekannt wurde , die wohlthätig auf meine Bildung
wirkten , gewann ich zugleich Vertrauen in mich ſelbſt /
und konnte allmählig den Gedanken faſſen , die Architek —
tur bis zu ihrem höheren Ziele zu verfolgen .

Wenn ich mir gleichwohl geſtehen mußte , daß Wien
und andere mehr ſüdlich gelegene Staͤdte in Hinſicht der
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Kunſt im Allgemeinen Vieles vor Berlin voraus hatten ,
ſo fand ich doch an letzterem Ort im geſelligen Leben
mehr Ideen über Kunſt verbreitet ; man begnügte ſich
hier nicht mit allgemeinen Urtheilen , ſondern wußte
dieſe Urtheile tiefer zu begründen . Den Südländer führt
mehr ein glücklicher Trieb , während ſeine nördlichen
Landsleute das Reich der Begriffe zu erweitern ſtreben .

Da ich bis jetzt noch nicht viel über Kunſt geleſen
hatte , ſo war mir der Umgang mit Perſonen , welche die
alte und neue Welt - und Kunſtgeſchichte ihrem ganzen
Umfang nach kannten , von äußerſter Wichtigkeit , weil

ich durch ſte und durch das Studium der alten griechi⸗
ſchen und römiſchen Geſchichte , ſo wie durch Leſung des
Vitruv , Winkelmann , Sulzer u. ſ. w. mir hellere An⸗

Außer den Vorleſungen über Aeſthetik , welche Hof⸗
rath Moritz hielt , und den Vorleſungen über Baumate —

rialien bei Oberbaurath Becherer , beſuchte ich in Berlin

keinen öffentlichen Unterricht ; indeſſen hatte ich das

Glück , mit dem daſtgen Architekten Genelly , welcher ge⸗
rade aus Rom zurückkam , bekannt und ſein Freund zu
werden , und durch die Freundſchaft dieſes gebildeten

Mannes lernte ich für meine Perſon mehr , als ich viel —

leicht ſonſt in einem öffentlichen Unterricht gefunden ha —

ben würde . Genelly , deſſen Umgang ich während meines

Aufenthalts in Berlin alltäglich genoß , war als Archi —
tekt in ſeiner Bildung einen dem meinigen entgegenge —

ſetzten Weg gegangen ; er ſieng ohngefähr zu gleicher

Zeit mit mir das Studium der Baukunſt nach ihrer Theo⸗
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rie und Geſchichte an , da ich hingegen von unten , näm⸗

lich von der praktiſchen Ausübung , meine architektoniſche

Laufbahn begann . Auf dem halben Weg fügte es ſich

nun , daß ein Ungefähr mich mit dieſem Manne bekannt

machte , von welchem ich zuerſt den wahren Unterſchied

zwiſchen der eigentlichen Kunſt und ihren verſchiedenen

Hülfsmitteln kennen lernte . Außer dem , daß ich den

Winter hindurch , ſo viel wie möglich , ſtudirte , und da⸗—

neben auch die Zeichnung zu einer Kirche mit der Anlage

eines Marktplatzes für meine Vaterſtadt entwarf , die ich

nachher nach Hauſe ſandte , ſuchte ich mich zu meiner

Reiſe nach Italien anzuſchicken , wozu Ginelly mich täg⸗

lich ermunterte , indem er glaubte , daß ich mir das Tech⸗

niſche und Wiſſenſchaftliche bis zu dem Grade angeeignet

hätte , um in jenem Heimathlande der Künſte meine Bil —

dung vollenden zu können .

Während meines Aufenthalts in Berlin beſuchte ich

auch die dort und in der Nachbarſchaft gelegenen Schlöſ —

ſer und andere königliche Gebäude , Gärten u. ſ. w. in

Charlottenburg und Potsdam , ſo wie auch alle Anſtal⸗

ten , welche mir nützlich ſeyn konnten , wozu ich durch

meine Bekanntſchaften die beſte Gelegenheit fand . Be⸗

ſonders gefällig bewies ſich mir der Geheime Rath Lang⸗

hans , welcher die Güte hatte , mich oft mit zu den unter

ſeiner Leitung aufgeführten Gebäuden zu nehmen .

Unter den Berliner Gebäuden geftelen mir vorzüglich

einige Theile des Reſidenzſchloſſes , das Zeughaus und

Opernhaus , im Allgemeinen aber die ſo ſchöne und regel⸗

mäßig angelegte Stadt ſelbſt , für deren Verſchönerung

ſeit Friedrich dem Zweiten ſo viel gethan worden .
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Bevor ich aber meine Bemerkungen über die intereſ⸗

ſante Königsſtadt ſchließe , muß ich noch einmal auf mei⸗

nen väterlichen Freund Darbs zurückkommen . Ich be⸗

ſuchte ihn öfters , und jedesmal gab er mir guten Rath

und nützliche Lehren . So ſagte er einſt zu mir : Lieber

Freund , ich habe in der Welt und beſonders an großen

Höfen Manches erfahren , und mein ganzes Streben war

von jeher dahin gerichtet , mich als honneter Mann aus⸗

zuzeichnen , und die Achtung der Welt zu verdienen . Die

Form meiner Bildung , die ich mir freilich an einem

großen Hofe gab , wo man mehr auf die Schale als den

Kern ſah , führte mich zu dem Bemühen , jedermann ge —

fällig zu ſeyn ; allein dieſes ſetzte mich in der Erlangung

gründlicher Kenntniſſe ſo weit zurück , daß ich die Wiſ⸗

ſenſchaften und Künſte nur oberflächlich kennen lernte .

Bei Menſchen von höherer Bildung konnte ich daher nur

wenig mitſprechen . Seitdem ich aber das Hofleben auf —

gab und mich in Privatzirkeln herumtreibe , habe ich

meine eigenen Lebensmaximen angenommeun . Ich ſuche

nämlich jedem Menſchen wahrhaft zu dienen ; iſt ' s ein

rechtſchaffener und würdiger Mann , ſo habe ich von dem⸗

ſelben wieder die gleiche Freundſchaft zu erwarten ; und

erzeige ich einem Unwürdigen etwas Angenehmes , ſo

ſchadet dieſes der guten Sache nichts , ſondern ich habe

immer die Pftichten gegen meinen Nächſten erfüllt .

Manches fällt an mir auf , hängt aber mit meinen Le⸗

bensmaximen genau zuſammen . So , zum Beiſpiel ,

zeichne ich mich durch meine Kleidertracht aus und ſelbſt

durch meine Wohnung , wo ich die Rouleaus oder Stars ,

welche gegen die Sonne ſchützen , nicht oben , ſondern



unten an den Fenſtern angebracht habe . Geht nun je⸗

mand an meinem Hauſe vorüber , oder ſteht mich ſelbſt

auf der Straße , ſo fragt er meiſt , was iſt das für ein

Narr ? Durch dieſe Frage habe ich ſchon vieles für mich

gewonnen , denn der Mann , der mich für einen Narren

hält , erfährt dann bald , daß ich zwar ein Sonderling ,

aber dabei ein guter und in der Welt bekannter Mann

ſey ; der Getäuſchte gewinnt nun einiges Intereſſe für

mich , und lernt er mich endlich ſelbſt , wie Sie , mein

lieber Freund , kennen , ſo bin ich ſeines Wohlwollens

und ſeiner Freundſchaft verſichert . Dieſes , fügte er hin⸗

zu , iſt meine Lebensphiloſophie , und ſie erfordert eben

ſo Geſchick und Studium , als Ihr oder ein anderes

Fach . Ich habe in meiner Jugend mein Geld nicht zu
Nath gehalten , und bin daher nicht reich ; allein ich

bringe mich wie ein Arzt , der die körperlichen Leiden
der Menſchen zu mildern weiß , eben ſo mit meiner Kunſt
als ein ehrlicher Mann durch , und bin deshalb oft über

meine Arbeiten vergnügter als ein König . — Folgender

charakteriſtiſche Zug mag das Bild des Mannes , der auch
als Künſtler eines guten Rufes genoß , vollenden .

Eines Morgens , als ich bei ihm war , kam eine ganz
in Trauer gehüllte , anſehnliche Frau , welche einige
Wochen zuvor ihren Mann , der als Hofrath in könig⸗
lichen Dienſten geſtanden , verloren hatte . Indem ſie
ihm die Hände küſſen wollte , ſieng ſte weinend an : Ach
Gott , mein lieber Herr Hofrath , Sie waren der Freund
meines ſeligen Mannes ; ich bin nun die unglückſeligſte
von der Welt , denn ich habe kein Vermögen und ſoll
meinen Sobn , welcher meine und ſeiner übrigen jüngern
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Geſchwiſter Stütze werden ſoll , auf die Univerſität

ſchicken , und brauche hiezu dreihundert Thaler , die ich

nicht aufzutreiben weiß ; ich komme daher in meiner

Noth zu Ihnen , und will Sie um alles , was heilig iſt/
bitten , mir als einer verlaſſenen Wittwe zu dieſem Geld

zu verhelfen . Als nun Darbs bedauerte , daß er nicht

reich genug ſey , um ihr das Geld zu geben , und ſie

hierüber in neue Klagen ausbrach , ſagte er zu ihr : Ma⸗

dame , ich habe das Geld nicht , allein ich will es Ihnen

durch einen gutmüthigen Herrn , der ſo viel leicht ent⸗

behren kann , verſchaffen . Sie müſſen jedoch alles pünkt⸗

lich thun , was ich Ihnen ſage . Kommen Sie dieſen

Mittag , aber präeis , wenn die Glocke zwölf Uhr ſchlägt ,

in das Zimmer des Herrn Grafen v. B. ; damit Sie je⸗

doch keine Sekunde verfehlen , ſo müſſen Sie , wenn es

auf dem der Wohnung des Grafen gegenüber ſtehenden

Kirchthurm zu ſchlagen anfängt , ſchon unten vor der

Hausthür ſeyn , und dann gleich die Treppe hinaufgehen

und wie es ausgeſchlagen hat , ganz unangemeldet in

deſſen Zimmer , welches Sie ſchon kennen , hineintreten ;

Sie werden mich dort antreffen , allein Sie müſſen nicht

eine Minute früher und auch keine ſpäter kommen , denn

ſonſt kann ich Ihnen für den guten Erfolg nicht ſtehen .

Die gute Dame verſprach nun alles , und empfahl ſich

ganz getröſtet .

Nachdem ſie weggegangen war , fragte ich : Lieber

Darbs , kommt es denn ſo genau auf die Sekunde an ?

und wie wollen Sie ihr zu dieſem Geld verhelfen ?

Durch das gute Herz des Grafen v. B. , antwortete er .

Hören Sie nur , ich kenne das menſchliche Herz , und



wie oft alles vom erſten Moment abhängt . Wie gewöhn⸗

lich , gehe ich auch heute um eilf Uhr zu dem Grafen ,

um ein Stündchen mit ihm zu verplaudern . Sehe ich

nun , daß die ſeinem Zimmer gegenüber ſtehende Kirch⸗

thurmuhr drei Viertel auf zwölf anzeigt , ſo wende ich

das Geſpräch auf die Wittwe und ihre Lage , und gebe

zu erkennen , daß ich bedaure , nicht ſo reich zu ſeyn , um

eine unglückliche Familie vom Untergang zu retten . Der

Graf kannte den Verſtorbenen , die Lage ſeiner Hinter⸗
laſſenen wird ſein Herz rühren und zur Hülfe geneigt
machen . Nun ſchlägt es zwölf , die Frau tritt herein ,

ich ſtelle ſte ihm vor : Herr Graf , dies iſt die Unglück⸗
liche , von welcher wir eben geſprochen . Geben Sie iht
Droſt und Rettung , der Himmel wird Sie dafür ſegnen .
So wie ich den Grafen kenne , giebt er die dreihundert
Thaler , und freut ſich ſeines wohlthätigen Werks . Auch
bei beſſern Menſchen entſcheidet oft die Stimmung und
der Eindruck des Augenblicks .

Daß die Wittwe das Geld wirklich erhalten , weiß
ich nicht nur von Darbs , ſondern auch von der Frau
ſelbſt , die ſich nach mir erkundigen ließ , in der Mei⸗
nung , ich hätte bei Darbs ein gutes Wort für ſte ge⸗
ſprochen . Dankbar ſchickte ſie ihren älteſten Sohn zu
mir , um mir für die vermeinte Mitwirkung zu ſeinem
Glücke zu danken , und ſich vor ſeiner Abreiſe nach der
Univerſttät Halle noch bei mir zu empfehlen .

Die beiden erſten Monate meines Aufenthalts in
Berlin kam ich mit meinem Freund Haller in nicht ge⸗
ringe Geldverlegenheit . Mein Freund erhielt ſeinen
Wechſel auf Dresden , dort wollte man denſelben ohne
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deſſen Unterſchrift nicht auszahlen . Der wackre Graf

ſchickte darum den Wechſel nach Berlin , um ihn auf ſich

ſtellen zu laſſen ; den Neſt wolle er an Haller baar ſenden ,

nach Abzug der geliehenen Summe , oder durch einen

andern Wechſel nach Berlin übermachen . Durch das

lange Ausbleiben des Wechſels und dann durch die Hin - und

Herſendung deſſelben verſtrichen mehr als acht Wochen ,

in welcher Zeit die 30 Friedrichsd ' or zu Ende gingen .

Einmal hatte Haller zwar ſchon einige Friedrichsd ' or bei

einem Landsmann geliehen , allein zum zweitenmal ſchämte

er ſich , Schulden auf Schulden zu machen , und mir verbot

mein Zartgefühl , welches zu borgen .

In unſerem Koſthauſe , bei Mad. Weichleben/ hatte ich

es zwar übernommen , unſre Wirthin zu beſtimmen , daß

ſie ſich wegen unſerer Zahlung noch einen Monat länger

gedulden möchte , weil unſer Geld von Haus noch nicht

angekommen wäre , was dieſelbe auch mit vieler Artigkeit

zugeſtand . Zur Beſtreitung der Ausgaben , welche wir für

das Abendbrod baar zu machen hatten , war guter Rath

theuer , und als unkluge , unerfahrne Menſchen wußten wir

auch nicht den gehörigen Weg deshalb einzuſchlagen . Als

wir nun eines Abends unſere gewöhnliche Abendgeſell⸗

ſchaft , die ſich wöchentlich ein oder zweimal bei uns ver⸗

ſammelte , zu erwarten hatten , machte ſich Haller gleich

nach dem Mittageſſen aus dem Hauſe , ich arbeitete dage⸗

gen bis zur Dämmerung , und entfernte mich dann , um

in der Stadt ſo lange herumzugehen , bis es ſpät geworden ,

und ein Beſuch unſrer Gäſte nun nicht mehr zu beſorgen

ſtand .

Als ich nun aus der Charlottenſtraße , in der wir

„



wohnten , herausging und meinen Weg über den Gens⸗
darmen - Platz nahm /rief mir jemand ſehr laut nach , und
da ich nicht umzuſehen wagte , weil ich mir gleich dachte ,
daß dies gewiß einer meiner Freunde und Gäſte ſey , ſo
ging mir derſelbe nach , und fragte mich , wo ich denn noch
hinwollte , es wäre ja ſchon ſpät , und er ſey ſo eben
im Begriff , zu mir in Geſellſchaft zu kommen . Zum Glück
war dieſes nun mein ehemaliger Neiſegefährte von Wien
bis Dresden , Hr . Doctor D. , ich klagte ihm aufrichtig
meine Noth , und geſtand , daß ich an einen andern Ort
zum Abendbrod gegangen wäre , allein ich könnte dieſes
aus Zartgefühl nicht , und wolle daher lieber Hunger lei⸗
den , und mich ſo lange in der Stadt herumtreiben , bis
ich keinen Beſuch mehr zu erwarten hätte . Lieber Freund ,
hub er an , warum ſagten Sie mir dieſes nicht , ich habe
zwar ſelbſt nicht viel , allein einige Dukaten kann ich Ihnen
ſchon leihen ; kommen Sie jetzt mit , und nehmen Sie bei
mir Ihr Abendbrod , denn ſonſt laufen Sie noch einem an⸗
dern von Ihren Freunden wie mir in die Hände , und
kommen in neue Verlegenheit . Ich theile mit Ihnen meine
Kaſſe und dann können Sie ganz ruhig Ibren Wechſel ab⸗
warten , und brauchen ſich nicht mehr vor ihren Freunden
unſichtbar zu machen .

In Abſicht meiner Studien habe ich noch von Berlin
zu bemerken , daß ich daſelbſt zuerſt auf meine Farben - Hy⸗
potheſe , welche ich nachher in meinem Lehrbuche der Optik
näher ausgearbeitet , gekommen bin . Als ich nämlich den
Vorleſungen des Hrn . Oberbaurath Becherer , über die
verſchiedenen Baumaterialien beiwohnte , kam mir der
Gedanke , die Urſache , warum ſich die gebrannten Steine
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von der Thonfarbe an durch das Feuer in ſo manchfal⸗

tige Farben umwandeln , zu ergründen . Nachdem ich die

bis dahin gemachten Hypotheſen von Euler , Lambert ꝛc.

und beſonders das Experiment Lamberts , wornach Weiß

ſich ihm als eine Miſchung von allen Farben darſtellte ,

anwenden wollte , fand ich jene Hppotheſen unrichtig , das

Experiment aber , daß ſich verſchiedene Farben auf einer

Scheibe neben einander geſetzt , beim Herumdrehen in einer

ißen Geſtalt zeigen , ganz auf meine nachherige Anſtcht ,

daß Farben als gleichgeformte Atome der Körper anzu⸗
ſehen ſeyen , anwendbar , und glaubte hieraus erklären zu
können , wie die Verwandlung der Farben bei den gebrann⸗

ten Steinen nur durch die Verwandlung der Atome durch

das Feuer geſchehe .

Da ich bisher mit meinem Freund Haller Freud ' und

Leid in brüderlicher Eintracht getheilt hatte , und mich

derſelbe in Berlin verließ , ſo will ich noch von dieſem

mir unvergeßlichen Fugendfreunde Einiges ſagen . Er wurde

vor einigen Jahren ein Opfer ſeines Dienſteifers , indem

er die bei Bern angelegten Militär - Spitäler beſuchte ,

und dabei das Nervenſteber bekam . Haller hatte ein weit

empfehlenderes Aeußere als ich , ſeine Beredſamkeit und

beſonders ſeine Schlag auf Schlag treffenden witzigen Ein⸗

fälle machten ihn bei jeder Geſellſchaft im erſten Augen⸗

blicke beliebt , und beſonders bei den Frauen .

Bis Berlin verſchaffte uns jedoch die Verſchiedenheit

unſres Charakters eine gleich günſtige Aufnahme , denn

wenn Haller durch ſeine Naivetät im erſten Augenblicke

Zuneigung gewann , ſo wußte ich ſie mir durch meine

Wißbegierde und das Vertrauen , womit ich mich an ge⸗

bildete Menſchen anſchloß , zu erwerben .
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Ein unglücklicher Einfall Hallers über eine ſehr ver—

ſtändige Dame , welche jedoch Trotz ihres Alters den Reſt
ihrer Reize bewundert wiſſen wollte , brachte meinen Freund
in Berlin in einigen Mißeredit , indem ſich dieſe Dame
an ihm zu rächen ſuchte . Der Vorfall war folgender :
Wir wurden in einer Geſellſchaft der geiſtreichen Madame
St . vorgeſtellt , und von ihr in ihre Wohnung eingeladen ;
indeß verſchoben wir dieſen Beſuch ziemlich lange . Einez
Morgens kam einer unſrer Freunde , der uns ſagte : Meine
Herren , nun habe ich Auftrag , Sie ohne alle Widerrede
zur Toilette der Madame St . zu bringen , denn dieſe Dame
wünſcht Sie , vorzüglich aber Hrn . von Haller , den ſie in
beſondere Affeetion genommen , näher kennen zu lernen .
Wir folgten der Einladung , und wurden aufs freundlichſte
empfangen . Madame St . wußte das Geſpräch auf hun⸗
dert verſchiedene Gegenſtände zu lenken , wobei ſie ihren
Verſtand , ihre Kenntniſſe und ihren Witz auf eine für uns
überraſchende Weiſe an den Tag legte . Endlich wendete
ſie ſich zu meinem Freunde Haller mit den Worten : In acht
Tagen iſt Neujahr , und da möchte ich meinem Gemahl mit
meinem Porträte eine Freude machen ; ich habe mich durch
W. malen laſſen , da Sie nun ein ſo geübter Kunſtkenner
ſind , ſo wollte ich Sie bitten , das Porträt anzuſehen ,
und mir zu ſagen , ob Sie nichts darüber zu erinnernffin⸗
den . Ach , fing Haller an , ich bedaure den unglücklichen
Maler , der es wagte , Sie zu portraitiren . Wie ? fragte
die Dame , welche erwartete , daß ihr Haller eine Schmei⸗
chelei ſagen werde , ſind meine Züge denn ſo ſchwer zu
treffen ? Das eben nicht , gab mein Freund zur Antwort ;
allein wenn Raphael Sie malte und könnte Ihrem Bilde
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mit den Farben keine Sprache geben , ſo hätte daſſelbe

wenigſtens für mich keinen Werth . Madame St . , welche

ſich noch ſehr viel auf ihre Reize zu gut that und die

Aeußerung Hallers für einen Spott anſah , wurde gleich

ihrem reizenden Negligs - Anzug , ſchneeweiß , und ſprach

kein Wort mehr , ſo daß unſer Begleiter nun merkte , daß

es beſſer gethan wäre , wenn wir uns wieder empföblen .

Madame St . ließ von nun an gegen Haller überall , wo

wir mit ihr zuſammen trafen , eine auffallende Abneigung

blicken , und ihre Rache ging ſo weit , daß mein Freund

ſeinen Aufenthalt in Berlin ſehr widerwärtig fand , und

ſeine Abreiſe beſchloß . Für mich war der Winter , den

ich in Berlin zugebracht , einer der angenehmſten geweſen .

Haller verließ mich Anfangs April , um nach Koppenhagen

zu gehen , und daſelbſt ſeinen Vetter , den Dichter Bagge⸗

ſen , welcher eine Couſine von ihm zur Frau hatte , zu

beſuchen , und in den erſten Tagen des Mai trat ich mit

meinem Freunde , dem verſtorbenen Profeſſor und Hiſto⸗

rienmaler Carſtens aus Berlin , und dem Hofmaler Cabot

aus Koppenhagen , welcher ſchon zuvor mehrere Jahre in

Rom ſtudirt hatte , und daher mit der Sprache und den

Sitten Italiens ſehr gut bekannt war , meine Reiſe nach

Rom an . Von Berlin aus nahm Profeſſor Carſtens den

Weg über Dresden , um daſelbſt die Bildergallerie / welche

er noch nicht geſehen hatte , kennen zu lernen ; Cabot und

ich reisten über Potsdam , Wittenberg und Leipzig bis

Zwickau , wo wir mit Carſtens wieder zuſammen trafen .

Während dieſer die Gallerie in Dresden beſah hielten wir

uns in Leipzig auf , um daſelbſt die intereſſante Winkler ' ⸗

ſche Gemäldeſammlung mit den übrigen dortigen Kunſt⸗
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werken , welche zerſtreut bei Privatperſonen ſich finden ,
kennen zu lernen . Der berühmte Oeſer beſchäftigte ſich
gerade damals mit Ausmalung der Hauptkirche , und die
Bekanntſchaft dieſes ſo intereſſanten Mannes , ſo wie auch
noch anderer Künſtler und Kunſtfreunde , an denen Leipzig
von jeher reich war , mußte für uns ſehr ſchätzbar ſeyn.
Von Zwickau aus ſetzten wir unſere künſtleriſche Wande —

rung über Hof nach Nürnberg fort , wo uns die zahlrei⸗
chen altdeutſchen Kunſtwerke acht Tage lang in Anſpruch
nahmen . Der einſichtige und thätige Kunſthändler Frauen⸗
holz erwies uns alle Freundſchaft ; er achtete Carſtens
als einen der erſten Kompoſtteur unſerer Zeit , Cabot alz
Bilderkenner / und gewann mich lieb als einen rührigen ,
wißbegierigen jungen Mann , der noch gern uetwas ler⸗
nen wollte . Durch ihn erhielten wir Gelegenheit , alle in
Nürnberg noch vorhandenen altdeutſchen Kunſtwerke von
Albrecht Dürer und andern , die ſich größtentheils aus dem
15. bis 16. Jahrhundert datiren , ſowohl in den öffentlichen
als auch in den Privat - Gebäuden zu ſehen und zu bewun⸗
dern . Beſonders geſtel mir die daſige St . Sebaldus⸗
Kirche , die ſowohl in Hinſtcht des altdeutſchen Kirchen —
ſtyls , als auch wegen der Gemälde und der Sculptur aus
jener Zeit , ein merkwürdiges Kunſtdenkmal iſt .

In Rückſicht auf Kunſt bleibt Nürnberg noch immer
eine der erſten intereſſanteſten Städte Deutſchlands , und
man ſieht gegenwärtig noch die Merkmale , daß ſte vor
einigen Jahrhunderten die größten Künſtler aufzuweiſen
hatte . Von Nürnberg nahmen wir unſern Weg über Augs⸗
burg , wo wir uns ebenfalls einige Tage wegen der dor⸗
tigen Kunſtwerke aufhielten , und von da weiter über
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Lindau , Schafhauſen und Zürich . Von Zürich aus mach —
ten meine beiden Reiſegefährten eine Reiſe nach Baſel ,
um daſelbſt die Gemälde des berühmten Holbein zu be⸗
trachten . Da ich dieſelben ſchon kannte , ſuchte ich mich
während der Zeit in Zürich mit meinen alten Bekannten
und Freunden , die ich ſeit drei Jahren nicht wieder ge⸗
ſehen , zu unterhalten . Unſere Koffer hatten wir ſchon
von Lindau nach Mailand ſpediren laſſen , und außer
einem Zeichenbuch , einer Reiſe - oder Poſttarte und dem
Volkmann / welcher uns als Wegweiſer für die Kunſtſachen
in Italien dienen ſollte , nur wenige Kleidungsſtücke und
etwas Wäſche mit uns genommen , was wir durch einen
Führer leicht tragen laſſen konnten , darum ſetzten wir
von da an unſere Reiſe über Zug , Luzern , Altdorf und
den St Gotthardt kzu Fuß fort . Nachdem wir auf dem St .
Gotthardt in dem letzten deutſchen Dorf übernachtet , und
des Morgens darauf , als den letzten Mai , unſer Mittag⸗
eſſen oben auf der Höhe des Bergs bei den Kapueinern
eingenommen hatten , und endlich an die Stelle kamen ,
wo ſich die Straße wieder abwärts gegen die Lombardie
hinzieht , von wo aus man ſchon in das ſchöne Italien
hineinſehen kann , lagerten wir uns rechts an der Seite
des Wegs auf einem etwas hervorragenden Felſen , um
da unſere Betrachtungen an der Grenze des heimathlichen
Bodens anzuſtellen .

Im Dankgefühl , daß mich die Vorſehung bisher auf
freundlichen Wegen zum Ziele meiner Beſtrebungen ge⸗
führt , erhob ſich mein Herz , und während ich mir einen
Punkt an dem ſchönen Himmel zu ſtxiren ſuchte , unter
welchem ich in der Zukunft wohnen ſollte , bat ich Gott



im Stillen , daß er mich auch dork noch beſchützen und

meinen Bemühungen gedeihlichen Erfolg geben möchte .

Da wir hier eine ziemliche Zeit verweilten , ſo wurde

es ſchon Abend , als wir in dem erſten italieniſchen Oert⸗

chen Ariolo ankamen , wir waren daher genöthiget , daſelbſt

zu übernachten . Die zwei folgenden Tage ſtelen Schnee

und Negen durcheinander , und wir glaubten daß ſich die⸗

ſes ſchlechte Wetter durch das ganze Ariolerthal verbreite ,

darum blieben wir an dieſem Ort , fanden aber , als wir

den dritten Tag nach Bellinzona kamen , daß es da wohl

etwas weniges geregnet aber nicht geſchneiet hatte , und

das Unwetter blos oben an den Gebürgen ausgebrochen

war . Während wir eben in Bellinzona zu Mittag aßen ,

kam unſer Führer , den wir von Altdorf mitgenommen ,

bei uns nachzuſuchen , daß wir ihnlnunmehr wieder zurück

nach Hauſe gehen laſſen möchten , indem er den Hausknecht

aus dem Wirthshaus von Magadino am Lago Maggiore ,

der ſo eben hier wäre , ausfindig gemacht , welcher uns wei⸗

ter begleiten , und unſer Gepäck auf ſeinem Pferd mit⸗

nehmen wolle , auch jeden Moment bereit ſey , mit uns

abzureiſen . Nachdem wir nun unſern vorigen Begleitet

ausbezahlt , und mit dem neuen übereingekommen waren ,

unſer Gepäck mitzunehmen , verließen wir Bellinzong .

Etwa eine halbe Stunde vor dieſem ſehr romantiſch gele⸗

genen Orte , ſagte uns unſer neuer Begleiter : Meinte

Herren , es iſt heute Sonntag und in meines Herrn Hauſe

giebt es ſehr viel zu thun , Zwenn Sie nichts dagegen ha⸗

ben , ſo will ich einſtweilen voraus reiten , und Sie folgen
mir nach Bequemlichkeit ; Sie können den Weg gar nicht

verfehlen , ich will Ihnen inzwiſchen ein gutes Nachteſſen
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und ein gutes Nachtquartier beſtellen . Wir waren es zu⸗
frieden , aber kaum hatte er ſich ohngefähr eine Viertel⸗

ſtunde von uns entfernt , als wir an ein großes breites

Waſſer kamen , welches quer über unſern Weg aus dem

Gebürge herab lief , wo ſeit einigen Tagen ein außeror⸗
dentlicher Regen gefallen war ; nirgends konnten wir einen

Steg oder eine Brücke entdecken . Unſer Freund Cabot ,

welcher die Art ſolcher Italiener kennen wollte , hielt un⸗

ſern Begleiter für einen Spitzbuben , und glaubte , daß
wir um unſer Gepäck , worin wir ſelbſt den größten Theil

unſeres Reiſegeldes verwahrt hatten , geprellt ſeyen , indem

der Burſche die Straße ohne Zweifel gekannt , und uns

nur früher verlaſſen habe , damit wir wegen des Waldſtroms

nicht ſo geſchwind nachkommen und ihn verfolgen könn⸗

ten . Cabot war daher der Meinung , daß wir uns nicht

lange zu beſinnen hätten , um dieſem Schelmen , der uns

auf eine ſo liſtige Art um unſere Habſeligkeit bringen

wollte , nachzuſetzen , und deshalb ohne alles Weilen durch

den Waldſtrom waden müßten . Ich , als der Jüngſte und

Beherzeſte , entſchloß mich voraus zu gehen , worauf mir

dann meine beiden Reiſegefährten folgten . Glücklich er⸗

reichten wir das andre Ufer , wo wir bis an die Hüften

triefend , anlangten . Es war ein Glück , daß wir auf

dieſes Bad , welcheszuns eine Krankheit zuziehen konnte ,

gegen zwei Stunden zu gehen hatten , wobei wir uns ſehr

warm liefen , ſo daß die Kleider uns auf dem Leibe wie⸗

der trockneten . Als wir dieſen Weg mit tauſend Sorgen

wegen unſerer Effeeten ſo geſchwind als möglich fortgeſetzt

hatten , um unſern Dieb zu verfolgen , und endlich in

Magadino am Lago Maggiore , dem erſten Wirthshauſe ,

5



ankamen , zeigte ſich der Hausknecht ſchon oben auf der

Haustreppe , und rief uns entgegen : Meine Herren , Sie

ſind mir auſſerordentlich geſchwind nachgefolgt , ich hätte

Sie erſt in einer Stunde erwartet . Ohne daß wir ihm

unſern Verdacht merken ließen , waren wir nicht wenig

vergnügt , uns in unſerer Meinung , beſtohlen zu ſeyn ,

geirrt zu haben . Den Tag hierauf nahmen wir ein Schif

und beſuchten die Borromäiſchen Inſeln , Isola Madre

bella , und brachten den ganzen Tag auf dieſem ſchö—

nen und maleriſchen See zu. Da wir die Abſicht

hatten , alle intereſſante Gegenden auf unſerer Reiſe

und vorzüglich die drei Haupt - Seen am Fuße der Alpen

zu ſehen , ſo beſtimmten wir hierauf zwei weitere Tage

für die Bereiſung des Lago Lucano und Lago di Como ,

Als wir den andern Morgen am Ufer des Lago Lucano in

Agno ankamen , begegnete uns ein ziemlich anſehnlicher
Mann auf der Straße , welcher uns , da er uns miteinan⸗

der deutſch reden hörte , in deutſcher Sprache fragte , wo

wir hinwollten . Auf unſere Antwort , daß wir zu Schiff

nach Lucano fahren wollten , erwiederte er , das Markt⸗

ſchiff ſey ſchon am frühen Morgen nach Lucano abgefah⸗
ren , und er rathe uns deshalb lieber zu Land nach Lucano

zu geben , weil es von da nur eine Stunde , hingegen auf
dem See gegen vier Stunden dahin ſey , weshalb die

Schiffer auch einen großen Lohn forderten . Wir äußer⸗
ten , daß wir die Koſten nicht ſcheuten , und eigends hie⸗
her gekommen ſeyen , um die gegenſeitigen Ufer des Sees

zu ſehen , erwiederte der Mann , das iſt etwas anders , ich

glaubte , es wäre Ihnen blos daran gelegen , bald nach

Luecano zu kommen , da Sie aber wahrſcheinlich Reiſende
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ſind , die Italien aus Wißbegierde bereiſen , ſo will ich
Ihnen ein Schiff beſtellen , denn ich bin bier ſehr gut
bekannt und bin der Landvogt von Lucano , habe aber in
Deutſchland und Freiburg ſtudirt . Ich ſelbſt will alsbald
mit meiner Tochter , welche ich bei mir habe , auf einem
Eſel zu Land nach Haus gehen , und die Herren zugleich
bitten , daß Sie mir die Ehre erweiſen , dieſen Mittag
bei mir in Lucano zu ſpeiſen . Gehen Sie alſo nur hier
in dieſes Wirthshaus hinein und nehmen ein Frühſtück ,
ich will Ihnen einſtweilen das Schiff nach Lucano beſtel⸗
len . Kaum ſaßen wir einige Minuten in dem Wirths⸗
hauſe , als ſchon zwei Schiffsleute kamen , die ſagten , daß
der Landvogt mit ihnen den Accord abgeſchloſſen habe ,
uns für zwei Dukaten mit einem expreſſen Schiff nach
Lucano zu führen , wir möchten uns aber eilen , um noch
zeitig daſelbſt anzulangen . Wir folgten alsbald dieſen
Schiffern nach dem kleinen Hafen , und fanden dort zwei
andere Schiffer , welche der Landvogt gemiethet hatte ,
die erſtern hatten es gehört , und waren ihren Kameraden

zuvorgekommen , worüber jedoch der Landvogt blos die
Achſeln zuckte , und es uns freyſtellte , welcher Parthie
wir den Vorzug geben wollten ; den Schiffern hingegen
war dies nicht einerley , ſie geriethen in einen heftigen
Zank , indem beide Theile ihr Recht behaupteten , ohne
daß der Landvogt das Herz hatte , ſich in den Streit zu
legen , oder als obrigkeitliche Perſon die Sache abzuthun .

Ohne zu wiſſen welcher Parthei eines der beiden in

Bereitſchaft ſtehenden Schiffe gehöre , beſtiegen wir das

erſte beſte , worauf uns die beiden Eigenthümer des Schiß⸗

fes folgten , welche nun gerade diejenigen waren , die uns



im Gaſthof aufgeſucht hatten . Auf dieſe Art war nun der

Streit geſchlichtet , und wir befanden uns ſchon eine ziem⸗

liche Strecke weit in der See , als ſich der Landvogt noch

immer mit ſeiner Parthei herumzankte . Nachdem wir et⸗

wa eine Stunde Wegs zurückgelegt , kamen wir an einem

ganz nahe am Ufer gelegenen ſchönen Oertchen vorbei ,

wo unſere Schiffleute einem jungen Menſchen zuriefen ,

ſie wollten ihn mit in das Schiff aufnehmen , zugleich

ſagten ſie uns , dieß ſey der Sohn des Landvogts , und

ſo erlaubten wir gerne das Einſteigen des jungen Men⸗

ſchen , welcher aber wegen ſeines ärmlichen Anzugs eher

einem jungen Bettler , als dem Sohn des Hr . Landvogts

von Lucano glich . Wir mochten jetzt ohngefähr andert⸗

halb Stunden weit gefahren ſeyn , als die Schiffer bei

einem iſolirten Wirthshauſe anlandeten , und uns weiß

machen wollten , daß wir nun in Lucano angekommen

ſeyen , was uns jedoch nicht wahr zu ſeyn ſchien , weil

wir bisher immer in einer geraden Nichtung an den Ufern

vorbei gefahren waren , und ſehr wohl wußten daß der

See eine große Beugung habe , und Lucano in dem andern

Bug gelegen ſeyn müſſe . Durch dieſe Behauptung kamen

wir dann mit den Schiffern in einen großen Streit , in⸗

dem ſie darauf beſtanden , daß hier Lucano ganz nahe läge

und wir von dem Wirthshaus an nur wenige Schritte

bis in die Stadt zu machen hätten , was denn auch der

junge Menſch aus ſichtbarer Furcht vor dieſen rohen

Menſchen auf ihre Aufforderung beſtätigte . Nachdem

wir uns nun einige Zeit mit ihnen geſtritten hatten , lie⸗

ßen uns die Burſche , welche ganz wie Banditen ausſahen ,

im Schiffe ſitzen , und gingen in das etwa hundert Schritte
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vom Ufer gelegene Wirthshaus . Da unſer Proteſtiren

und Schreien gar nichts fruchtete , folgten wir ihnen end⸗

lich ſelbſt nach in die zu ebener Erde gelegene Wirths⸗

ſtube , wo wir eine Menge dem äußern Anſehen unſerer

Schiffer ähnliche Kerls antrafen , die ſich auch gleich auf

die Seite unſerer Schiffer ſchlugen , welche jetzt mit un⸗

geſtüm ihre Bezahlung forderten .

Der Wirth , welcher den Sohn des Landvogts bei uns

erkannte , nahm ſich indeſſen unſrer an , und ſagte uns im

Vertrauen , wir hätten bis jetzt erſt den halben Weg nach

Lucano zurückgelegt , allein der See mache ohnweit von

ſeinem Hauſe eine weite Krümmung und bei der größten

Anſtrengung würden die Schiffer uns in vier Stunden

kaum bis Lucano bringen können . Da nun eben eine

Menge fremde verdächtige Kerls bei ihm eingekehrt ſeyen ,

die er ſelbſt nicht kenne , und es in dieſer Gegend auf der

öſtreichiſchen und Schweizer Gränze überhaupt ſo viel Ge⸗

ſindel gebe , welche von einem Land in das andre über⸗

laufen , wenn man ſte packen wolle , ſo rathe er uns , die

Sache in Güte beizulegen , er wolle uns eine Frau mit⸗

geben , um unſer Gepäck bis Lucano zu tragen , wohin wir

zu Land in ungefähr 1½ Stunden gehen könnten , dann

5 er vermöge uns nicht zu ſchützen . Dieſen Morgen erſt ,

3 fuhr er fort , wurde in Lucano ein ſolcher Schelm gehenkt ,

und habe ich die Kerls in meiner Wirthsſtube beinah im

Verdacht , daß ſie Spießgeſellen jenes Gehenkten ſeyen .

Nach dieſer Erklärung beſannen wir uns nicht lange , den

guten Rath des Wirths zu befolgen , und zahlten die Schif⸗

fer aus , mußten aber nachher einen abſcheulichen und

beinahe ganz ungangbaren Weg über lauter kleine ver⸗



witterte Felſenſtücke am Fuße des Bergs gegen zwei Stun⸗
den lang bis Lucano machen . Als wir daſelbſt eintrafen ,
kam der Landvogt , welcher ſchon über eine Stunde mit
dem Mitageſſen gewartet hatte , uns auf der Straße ent⸗

gegen , allein die Unannehmlichkeit , welche wir den Tag
über in ſeiner Gerichtsherrlichkeit , zum Theil in ſeiner
und zum Theil in ſeines Sohnes Gegenwart erfahren
hatten , gaben uns keinen hohen Begriff von ſeiner Würde ,
und wir entſchuldigten uns daher , und zogen das Mit⸗

tageſſen in dem Gaſthof vor .

Den andern Tag , als wir ſchon in der Frühe an dem
Comer See ankamen , wurden wir bei unſerer weitern
Reiſe auf dieſem See für die widrigen Zufälle des vori⸗
gen Tags entſchädigt . Wie wir vor das ſogenannte Pli⸗
nianum ( Landhaus des Plinius ) ankamen und von der
Seeſeite auf dem Schiff eine kleine Skizze von der Anſicht
machen woilten , wurden wir durch den Zuruf eines an⸗
ſehnlichen Herrn überraſcht , der uns aus dem Hauſe zu⸗
rief .

Als wir nun dieſer ſehr freundlichen Einladung folg⸗
ten , und der humane Eigenthümer der Villa erfuhr , daß
wir Deutſche ſeyen , ſagte er uns in unſrer Sprache :
Meine Herren , ich bin der Beſttzer dieſes ſo berühmten
Landhauſes , das vor mehreren Jahrhunderten einer der
gelehrteſten und geiſtreichſten Römer gebaut und angelegt
hat . Sch bin ein mailändiſcher Edelmann , habe aber
mehrere Jahre in Deutſchland und vorzüglich am Hofe in
Dresden gelebt . Nachdem ich in mein Vaterland zurück⸗
gekehrt , und mich von allen Geſchäften zurückgezogen , ſo
wählte ich mir aus beſondrer Vorliebe dieſen Landſſtz für
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meinen Sommeraufenthalt , in der Hoffnung , daß mich

hier recht viele Freunde beſuchen würden ; allein das Un⸗

glück will nun , daß Sie ſeit zwei Jahren höchſtens die

dritte Geſellſchaft von Fremden ſind , die bei mir ein⸗

ſpricht . Ich heiße Sie darum umſo herzlicher willkom⸗

men . Wenn ich Sie bitten darf , ſo halten Sie ſich einige

Dage bei mir auf , und ſehen ſich in dieſen Gebürgen um,

ich kann Sie zwar nicht ganz ſo köſtlich bewirthen , wie

es der erſte Erbauer der Villa gethan haben würde , allein

es ſoll Ihnen nichts abgehen , und im guten Willen für
meine Gäſte glaube ich , ſelbſt dem Plinius nicht nachzu⸗

ſtehen .

Unſer trefflicher Wirth befolgte auch getreulich den

Inhalt der lateiniſchen Inſchrift des Plinius , welche

noch jetzt in der obern , mittlern Halle zu leſen iſt , und

ſagt : Die Fremden ſollten ſich zuerſt mit den vortreffli⸗

chen Speiſen und Getränken des Landes erquicken , und

ſich dann erſt umſehen und ſagen , ob er den Ort dieſes

Landſitzes recht gewählt habe ? Nach einer trefflichen Be⸗

wirthung beſahen wir das ganze Haus mit ſeinen ſchönen

Umgebungen und himmliſchen Ausſichten ; und ſetzten als⸗

dann unſre Fahrt längs der reizenden Ufer des Sees ,

der faſt in ſeinem ganzen Umkreiſe mit herrlichen Villen

und freundlichen Städtchen prangt , weiter fort , bis

wir Abends in Como ankamen . Von Como wollten wir

den Weg bis Mailand zu Fuß machen , allein da an allen

Ecken der Gaſſen und auch ſelbſt auf den Landſtraßen an⸗

geſchlagen war , daß ſich in daſtger Gegend und beſonder

in der Nähe von Mailand eine Hyäne aufhalte , welche

ſchon mehrere Menſchen getödtet , und ſich dethalb ein
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jeder Fußreiſende zur Sicherheit mit einer geladenen Büchſe

verſehen möge , ſo waren wir genöthiget bis Mailand

einen Veturin zu nehmen .

Die Hyäne , welche einem Mann , der allerlei Thiere Gäntz
für das Geld ſehen ließ , entſprungen war , hatte ſchon nlk

dazumal , wie ich nach Mailand kam , einige Landleute Veafſt
und ſelbſt auch ein Kind aufgezehrt . Die Amme mit den Henl
Daufpathen wollten eben dieſes Kind zur Taufe tragen ,
unter Wegs , als die Hyäne ſich blicken ließ , warf ſte das 6
Kind weg , und lief mit der übrigen Geſellſchaft davon . bel de
Das nämliche Thier ſetzte eines Tags halb Mailand in ( mift
großen Schrecken , indem es vor der Stadt in der Nähe einer Eittet
Promenade , auf der ich gerade auch war , zum Vorſchein n ſeh
kam. Mit einem Geſchrei ſprang bet dieſer Erſcheinung ſo ne
alles von der Promenade der Stadt zu , allein der Com⸗ witd.
mandant von Mailand beorderte in der Eile eine Eska⸗ dings
dron Cavallerie auf die Promenade , um die Perſonen zu dſerl
ſchützen.

heimi
In Mailand verweilten wir acht Tage lang , um alle getwö

die daſelbſt befindlichen intereſſanten Gebäude , Gemälde⸗ ſchg
ſammlungen und Bibliotheken zu ſehen , unter denen den Miila
Architekt beſonders von dem noch ſtehenden altrömiſchen nſeket
Portieus , von dem Dom , Spital und einigen Klöſtern ꝛc. derS
der Maler von den Gemälden des Andreas del Sarto , von ſhchlttdem Abendmahl des da Vinei , der Gelehrte von der am⸗ olin
broſtaniſchen Bibliothek , die ſowohl wegen ihrer Bauart
als auch wegen der darin aufbewahrten vorzüglichen
Werke und den Cartons von den römiſchen Stanzen Ra⸗
phaels , angezogen wird . Mir geſiel es hier vorzüglich
wohl , und die Hauptſtadt der Lombardie gab mir einen
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hohen Begriff von der Kunſt in den übrigen italieniſchen

Hauptſtädten , und ließ mich auch die kleinen unannehm⸗

lichkeiten , welche ich auf dem Weg von der deutſchen

Gränze bis dahin gehabt hatte , um ſo mehr vergeſſen , da
mir Cabot bei Betrachtung der Kunſtſchätze in Mailand

verſicherte , daßl dieſes nur Kleinigkeit wäre , daß das

Herrlichſte uns erſt in Florenz und Nom erwartete .

Es iſt gewöhniglich der Fall , daß den Fremden gleich
bei den erſten Schritten auf dem italieniſchen Boden

manche Unannehmlichkeiten aus Unkunde der italieniſchen

Sitten und Gebräuche widerfahren , weshalb nicht ſelten
ein ſehr zweideutiges Urtheil von Reiſenden über dieſes

ſo merkwürdige Land in Rückſicht ſeiner Bewohner gefällt

wird . Wer Italien flüchtig durchreiſ ' t , wird ſich aller —

dings von den Menſchen wenig erbaut fühlen ; wer ſich
aber länger in dem Lande aufhält , und gewiſſermaßen ein⸗

heimiſch und mit den Bewohnern vertraut wird , fällt

gewöhnlich das entgegengeſetzte Urtheil . Dies beſtätigte

ſich durch unſre eigenen Erfahrungen . So hatten wir in

Mailand eine große Verdrüßlichkeit wegen des Empfangs
unſerer Koffer , indem unſer Spediteur in Lindau ſelbige
der Sicherheit wegen emballirt , und als Kaufmannsgut

ſpedirt hatte , wovon für das Pfund ein Gulden Eingangs⸗

zoll in Mailand entrichtet werden mußte . Das Handels⸗

haus , an das unſere Koffer adreſſirt waren , ſuchte uns

indeſſen von dieſer Abgabe , die für unſere drei Koffer

gegen 80 Dukaten betragen hätte , zu befreien , indem es

uns anrieth , wir ſollten uns mit unſerem bisherigen Reiſe⸗

gepäck noch in Mailand behelfen , und die Koffer als tran —



ſit nach Genua verſenden laſſen , wo wir ſte bei unſerer

Ankunft ohne Bezahlung eines Impot erhalten könnten .

Wir befolgten dieſen Rath und erſparten uns dadurch

eine Ausgabe , die uns in Verlegenheit gebracht hätte .

Nach unſerem ſchon in Berlin gemachten Reiſeplan ,

wollten Profeſſor Carſtens und ich zuerſt den Weg über

Dyrol nach Italien nehmen , waren aber nachher mit Ca⸗

bot übereingekommen , ihn durch die Schweiz zu begleiten ,

wenn er ſodann mit uns ſeinen Weg über Genua , und

von da zur See weiter , nach Livorno , Florenz und Nom

nehmen wollte . In Mailand änderte Cabot ſeinen Sinn ,
und war entſchloſſen , aus doppelter Urſache , den näch⸗

ſten Weg von da nach Rom zu nehmen . Dies ſetzte Car⸗

ſtens und mich in Verlegenheit . Ich hatte in Berlin nur
hundert Dukaten Reiſegeld aufgenommen , und unſere

Kaſſen waren bereits ſehr geſchmolzen . Carſtens , bei ſei⸗
ner Gutmüthigkeit , ließ ſich leicht , gegen ſeinen Willen ,

bereden , mir aber kam das ſehr ungelegen ; ich ſtellte Cabot
ſein Unrecht lebhaft vor , und beſtand feſt auf Erfüllung
unſrer Verabredung . Zuletzt erklärte ich ibhm, wir wür⸗

den , wenn er uns verließe , in Mailand bleiben , wo wir
uns von der Schweiz aus leicht das uns noch etwa feh⸗
lende Reiſegeld verſchaffen könnten . Den Weg nach Rom
würden wir auch ohne ihn finden , und in Rom ſelbſt
würde eine ſolche Störung unſeres freundſchaftlichen Ver⸗
hältniſſes ihm allgemeine Mißbilligung zuziehen .

Nachdem wir uns acht Tage in Mailand aufgehalten ,
und daſelbſt alles Intereſſante und Merkwürdige von Kunſt
geſehen hatten , reisten wir über Pavia nach Genua ab /
wo ich unweit der Stadt auf den Höhen der Apenninen
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das unbeſchreibliche Vergnügen hatte , an einem ſchönen

Morgen zum erſtenmal das Meer mit vielen darauf ſegeln⸗
den Schiffen zu erblicken . Die Stadt Genua , welche
von dem Ufer des Meeres auf das angränzende Gebürg
amphitheatraliſch gebaut iſt , ſo wie auch die maleriſchen

Umgebungen , machten auf mich einen unauslöſchlichen Ein⸗

druck . Aber dies muß ich geſtehen , daß mich die See

faſt mehr noch als die Stadt ſelbſt anzog , und unwill⸗

zrlich wendete ſich mein Auge immer wieder von den

prächtigen Thürmen und Paläſten auf die unendliche Waſ —

ſerwelt hin .

Nachdem wir uns mit den Merkwürdigkeiten in Ge⸗
Cat nua , wobei , wie in Mailand , Volkmann unſer Führer

war , hinlänglich bekannt gemacht , ſchloſſen wir mit ei⸗

dem ſpaniſchen Schiffmann , welcher mit einem ziemlich

anſehnlichen Kauffartheiſchiff nach Livorno gieng , einen

Vertrag ab , ließen auf vier Tage Lebensmittel nebſt un⸗

ſern Koffern und übrigen Habſeligkeiten auf das Schiff

bringen , und verſahen uns mit den nöthigen Geſundheits⸗

r dem Hafen und auf der Rehde vor Genua lag da⸗

zumal ein franzöſiſches Linienſchiff mit zwei Fregatten ,

welche den erſten franzöſtſchen republikaniſchen Geſandten

nach Konſtantinopel bringen wollten , und einige Tage zu⸗
vor , weil die Schiffsſoldaten mit den engliſchen Matro⸗

ſen , welche in dem Hafen von Genua lagen , Händel

angefangen , aus demſelben , ſammt demMiniſter , heraus⸗

gewieſen worden waren .

Die Republikaner ließen uns nicht ungeneckt an ihren



Schiffen vorbei ſegeln , ſondern riefen uns alle Arten

von Spott und Schmähungen nach , welche zwar von un—
ſern Matroſen und einigen Paſſagieren erwiedert wurden ,
allein die Mannſchaft auf den franzöſiſchen Schiffen war

zu groß , als daß ſie uns nicht überſchrien , und mit Un—
arten überflügelt hätten . Bis die Dunkelheit hereinbrach ,
blieb ich auf dem Verdeck , um zu ſehen , wie wir uns
nach und nach von Genus entfernten , wo die Fenſter der
Stadt gleich einer Illumination beleuchtet erſchienen . Erſt

gegen 10 Uhr gieng ich zu meinen Reiſegefährten in die
Kajüte , um daſelbſt mit ihnen unſer Abendbrod in freund —
ſchaftlicher unterhaltung vom Seeweſen , weil beide ſchon
große Schifffahrten gemacht hatten , zu verzehren . Das
Geräuſch des Waſſers , das in der Kajüte ſo ſonderbar
tönte , daß man glaubte , das Schiff würde über lauter
Kieſelſteine gezogen , nahmen wir bei dieſer unſrer Un—

terhaltung als ein vortreffliches Zeichen an , und Cabot ,
als der erfahrenſte Seefahrer , der ſeine erſte Neiſe von
Kopenhagen bis Rom zur See gemacht hatte , gab uns
die angenehme Hoffnung , daß dieſes Geräuſch des Waſſers
einen ſo ſchnellen Lauf des Schiffs vermuthen laſfe , daß
wir in der Frühe des andern Tags wenigſtens ſchon über
halbwegs bis Livorno gekommen ſeyn müßten . In der
angenehmſten Hoffnung und voller Freude , morgen wie⸗
der ein anderes ſchönes Ufer und eine neue Gegend zu
ſehen , legten wir uns ſchlafen , und ich konnte kaum den
Tag erwarten . Gleich nach vier Uhr des Morgens kroch
ich ſchon aus der Kajüte und auf das Verdeck , wo ein
ziemlich ſtarker Wind wehte ; da ich ganz nahe vor uns ,
durch die Beleuchtung der Fenſter eine Stadt erblickte /
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und auch merkte , daß das Schiff vor Anker lag , ſo kehrte

ich geſchwind wieder um , und kam voller Freude zu Ca⸗

bot , um ihm zu ſagen , wirſeyen ſchon in Livorno ange⸗

kommen . Da ich mich den Matroſen nicht hatte verſtänd⸗

lich machen können , gieng Cabot mit mir auf das Verdeck ,

wo wir zu unſerem größten Leidweſen erfuhren , daß wir

wieder vor Genua vor Anker lagen , indem der Wind ganz

entgegen wäre , und ſie zur Vermeidung der Gefahr für

nöthig gefunden hätten , wieder in Genua einzulaufen .

enh, Als es vollends TDag wurde , ſagte uns der Schiffer , daß

wir nun ganz ruhig wieder in unſern Gaſthof zurückkeh⸗

ren könnten , doch müßten wir unſere Effecten auf dem

Schiff zurück laſſen , und wenn wir Kleidungsſtücke oder

ſonſt etwas aus unſeren Koffer haben wollten , ſolches auf

dem Schiff abholen , und uns auch da zu jeder beliebigen

Stunde umkleiden , denn , ſetzte er hinzu , es ſteht ein

großer Sturm ( Temporale ) bevor , und da kann es wohl

ſeyn , daß wir erſt in ſechs bis acht Tagen wieder von

ö hier abreiſen können , in jedem Fall laß ich es Ihnen aber

desN mehrere Stunden zuvor wiſſen , wenn wir unter Segel
ö

gehen . Dieſer widrige Zufall , der uns zum zweitenmal

411 nach Genua brachte , verſchaffte uns das Vergnügen ,

Hr . Handelsmann Zellweger aus St , Gallen , welcher in

Genua ein großes Handelshaus hatte , mit ſeiner würdi —

gen Gattin , einer Tochter des ſeligen Salomo Geßner ,

kennen zu lernen . Wir waren an dieſes liebenswürdige

Ehepaar empfohlen , alleitn da wir uns die erſten Tage

in Genua aufhielten , war Hr . Zellweger mit ſeiner Frau

auf dem Lande , und ſte kamen erſt während unſeres zwei —

ten Aufenthalts zurück . Wir fanden bei ihnen die herz —

lichſte Aufnahme .



Das von unſerem Schiffer vorhergeſagte Sturmwet⸗

ter gieng inzwiſchen vorüber ; er ſelbſt hatte die Zeit tref⸗

lich benüht , eine Menge Contrebande auf ſein Schiff zu
ſchmuggeln , was ihm ſehr leicht wurde , da ſein Schiff
bereits viſitirt und er nur , dem Sturm zu entgehen , in

den Hafen zurückgekehrt war . Nach ſechs Tagen liefen
wir zum zweitenmal aus , wozu uns das Wetter äußerſt

begünſtigte .

Als wir Abends gegen fünf Uhr außer der Nehde , und

auf die hohe See kamen , waren die Ufer vor Genug

äußerſt ſchön beleuchtet , und es trat eine ſo große ?
ſtille ein , daß das Meer ganz einer unbeweglichen Fläche

glich , auf der ſich die von der untergehenden Sonne fal —
lende Strahlen gleich einer Spiegelſcheibe reflektirten ; nur

hie und wieder ſahen wir dieſe unbewegliche Fläche mit

Schiffen wie mit Punkten bezeichnet , und zu Zeiten durch⸗
brachen Delphine dieſe Spiegelfläche in der Nähe hinter
unſerem Schiff , indem ſie uns nachhüpften . Mir gab
dieſer Anblick eine himmliſche Empfindung , und ich be⸗

neidete die Matroſen , welche ſo glücklich ſind , ſo oft der⸗

gleichen ſchönen Naturſeenen , wo Himmel , Luft und Erde
ſo heiter und verſöhnend erſcheinen , zu ſehen .

Unſer Schiffskapitän hingegen prophezeihte uns durch
dieſe Stille des Meers nichts gutes indem er verſicherte ,
wir hätten in 24 Stunden das fürchterlichſte Unwetter zu
erwarten , was denn auch wirklich der Fall war , denn
die Nacht und den Tag darauf war es noch immer ſo wind⸗
ſtill , daß wir kaum bemerkten , daß ſich unſer Schiff von
der Stelle bewegte , und die zweite Nacht darauf ſtellte
ſich ſchon ein ſtarker Wind ein , welcher bald in einen ſo
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heftigen Orkan übergieng , daß wir den Morgen darauf
Mühe hatten , in den Golf della Specia zu kommen , wo
wir wegen des auſſerordentlich ſtürmiſchen Wetters über
vier Tage bleiben mußten . Die Wellen thürmten ſtch
gleich Bergen auf , und drohten die Felfen - ufer unſeres
Golfs , ſo wie der kleinen darin gelegenen Inſeln , in ihrer
ſchäumenden Wuth zu vernichten . In dieſen Hafen ,
welcher durch ein kleines , jedoch von den bohen felſtgten
Inſeln , auf welchen ein genueſiſches Fort liegt , gegen
die Wellen innerhalb geſchützt iſt , weshalb man bei einem

großen Sturm kaum in denſelben einfahren kann , hatten

wir einige ſonderbare Auftritte . Gleich einige Stunden

uachdem wir in denſelben glücklich eingelaufen waren ,
und vor Anker lagen , flüchtete ſich ein genueſiſches Boot ,

mit weniger Mannſchaft und einem Paſſagier in denſel —

ben ; damit das Schiff nicht an die Felſen anſtieße und in

der Brandung untergienge , machte ſich alles was in dem

kleinen Ort von Matroſen war , auf die Böte , um das

Schiff vor dem Untergang zu retten , indem es die Wel⸗

len jeden Augenblick zu verſchlingen , oder an einen Fel⸗

ſen hinzuſchleudern drohten . Mit Mühe retteten jedoch

die Leute das Schiff und die Mannſchaft , der Fremde

war ſeekrank und todtſchwach , erholte ſich aber nachher

bald wieder . Den zweiten Tag wo Profeſſor Carſtens und

ich nach Tiſch die daſigen Berge beſtiegen , und Cabot

und der ſpaniſche Schiffskapitän ſich auf das Schiff zum

Schlafen begaben , um ſtch da aus beſonderer Liebhaberei

durch die Meereswogen wie Kinder einwiegen zu laſſen ,

hatte derſelbe einen beſondern Schreck , indem die ſtarke

Bewegung der Wellen den Anker von dem Schiff abriß ,
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ſo daß daſſelbe ganz frei wurde , und in die größte Gefahr

kam. Die ganze Mannſchaft der im Golf befindlichen

Matroſen machten ſich daher abermals auf die Böte , um

das Schiff zu retten , allein ſte konnten ſich demſelben nicht Llff

nähern , um das Ankerſeil zu erreichen , weil das Schiff dt /

viel zu groß war , weshalb den Böten die Vernichtung Glei

drohte . Der ſpaniſche Schiffskapitän ließ ſich daher von bite

dem Schiff an dem Ankerſeil ins Waſſer , und ſuchte ſich unun

mit demſelben einem Bodt zu nähern , worauf ſodann die ſechen

ſämmtliche Schiffer ſich alle an das Ankerſeil mit ihren Mahd

Böten anſchloſſen , und ſomit das Schiff retteten . Als diee
wir von unſerm Ausfluge zurückkamen , ſo trafen wir Ca⸗ juzte

bot im Bette und noch ganz krank vor Schreck von dieſer thite

Geſchichte an . Bevor ich den kleinen unanſehnlichen Oit ſhat

Specia verlaſſe , will ich noch einer andern Verlegenheit auſet

gedenken , in welche uns Carſtens geſetzt . detK
Da in den vier Tagen , welche wir daſelbſt zubrach — woöͤtkt

ten ein Sonntag ſiel , ſo lud uns ein Kapuziner , welcher zurK

mit uns auf demſelben Schiffe nach Livorno reiſen wollte , [ Meet

ſchon Sonnabends zu ſeiner Meſſe ein , die er in der flei

Frübe des nächſten Tags leſen wollte , mit den übrigen ( Geſc

Reiſenden und Matroſen . Da wir es an dieſem entlege⸗ hekffn

nen Orte , und auch wegen unſerer übrigen Reiſegefährten tt ſch

für unklug bielten , unſer Glaubensbekenntniß abzulegen t

ſo ſagten wir dem Kapuziner ſeine Bitte gerne zu. Als füll !

wir jedoch den andern Morgen in geſammter Zahl in die kaheg
im Hafen an dem ufer des Meers gelegene Kirche zogen, nier.

ſo weigerte ſich Carſtens mit in die Kirche zu gehen , in⸗ er mn
dem er vorgab das lange Knieen nicht aushalten zu kön⸗ keit ,

nen . Da wir ihm nun deshalb Vorſtellungen machten , ſo [infi



verſtand er ſich endlich unter der Bedingung dazu , daß

ihm Cabot ſagen ſollte , wenn es nöthig wäre zu knieen .

Der Kapuziner begann jetzt die Meſſe und die ſämmtliche

Schiffsgeſellſchaft ſank um den Altar auf die Kniee . Ca⸗

bot , der mit dieſen Ceremonien bekannt war , that ein

Gleiches , was wir ihm dann nachmachten . Carſtens , der

hinter Cabot auf den Knieen lag , flüſterte jedoch dieſem

unaufhörlich ins Ohr , ob er noch nicht bald wieder auf —

ſtehen könne , denn länger vermöge ers nicht auszuhalten .

Nachdem er nun ſo eine Viertelſtunde gemurrt hatte , und

die Ceremonie nicht enden wollte , ſtand er von ſelbſt auf ,

puzte den Staub von den Knieen , und gieng zur Kirch —

thüre hinaus . Nach beendigter Meſſe kam unſere Geſell⸗

ſchaft mit dem Kapuziner , und bedauerte unſern Carſtens

auſſerordentlich , daß er nicht bis zur Wandlung hätte in

der Kirche bleiben können , weil ſie glaubten , er müſſe

todtkrank geworden ſeyn . Wir bejahten dies , als wir aber

zur Kirchthüre hinauskamen , ſo gieng Carſten längs dem

Meerufer auf und ab , und ſchleuderte mit ſeinem Stock

kleine Kieſelſteine von dem Ufer in das Meer . Die ganze

Geſellſchaft , welche aber zum Glück kein deutſches Wort

verſtand , begleitete uns zu ihm , um zu vernehmen , wie

er ſich befände . Da wir nun ſeine Krankheit ſchon kann⸗

ten , verwieſen wir ihm ſeine Unvorſichtigkeit , allein er

ſchalt Cabot , daß er ihn zu ſo etwas , waser nicht ver —

tragen könne , verleitet habe , und die Italiener und Spa⸗
nier , denen dieſes Geſpräch unverſtändlich war , glaubten ,

er mache eine recht lebhafte Schilderung ſeiner Kränklich —

keit , und riethen ihm gutmüthig , einen Arzt um Nath

zu fragen . Nachdem wir einige Zeit in dieſem entlegenen



turſzenereien , theils an den Sitten und Eigenthümlich⸗

keiten der Menſchen erheitert hatten , wurden wir den

ſten Tag ſchon Morgens 2 Uhr von unſern Matroſen auf—

geweckt , welche uns zur Abfahrts riefen . Noch wogte das

Meer unruhig hin und her , allein der Morgen ſchien einen

ſchönen Tag anzukünden , und der Wind wehte gerade von

dem Land gegen die See , was uns eine günſtige Fort⸗

ſezung unſeres Wegs hoffen ließ . Schon eine Stunde

vor Tag waren wir reiſefertig , das Schiff frei gemacht ,
und die Segel aufgezogen , und es ging nun pfeilſchnell
über die noch immer von dem Sturm bewegte See hin—
und zwar mit ſo gutem Winde , datz bei Tagesanbruth
kein Ufer mehr ſichtbar war . Die auſſerordentliche Ge—

ſchwindigkeit des Schiffes , welches beſtändig zwiſchen den
hohen Wogen wie durch ein Thal zu gehen hatte , verur⸗
ſachten mir und meinen übrigen Reiſegefährten kein gro—
ties Wohlbehagen , indem wir beinahe alle durch dieſes
ſchnelle Schaukeln ſeekrank wurden , was jedoch ſchnell

vorüberging . Morgens gegen 9 uhr erblickten wir ſchon
wieder Land ; auf die Frage an unſern Schiffskapitän ,
ob dieſes Livorno ſey , antwortete er , meine Herren ! das
iſt Baſtia in Corſica , ich habe daſelbſt einiges Gepäck ab⸗
zugeben , wir ſteigen aber nicht ans Land , denn der Wind
iſt zu günſtig , wir müſſen ihn benützen , um dieſen Abend
noch bei guter Zeit in Livorno anzukommen . Als wir
uns Baſtia etwas mehr genähert hatten , nahm einer un⸗
ſerer Matroſen ein großes Meerſchneckengehäuß , und bließ
darauf verſchiedene Töne , wie durch ein Sprachrohr ; nach
ohngefähr einer Viertelſtunde kam von dem Hafen ein

Orte zugebracht und uns theils an Betrachtung der Na⸗ But!
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Boot mit 4 Perſonen , welche das Gepäck , welches unſer

Schiffskapitän abzugeben hatte , aufluden . Wir ſetzten

hierauf unſern Weg augenblicklich weiter fort .

Auf dieſer unſerer Fahrt , unweit von Livorno , ſahen

wir auch die in unſerer Zeit durch Napoleon ſo bekannt

gewordene Inſel Elba, welche gleich einem farbigen Punkt

aus der unüberſehbaren Meeresfläche hervorſchaute . Da —

zumal dachten wir freilich nicht , daß dieſer Punkt der⸗

einſten ein ſo allgemeines Intereſſe für die ganze Welt

gewinnen würde , ſonſt würde ich ihn wenigſtens mit mei⸗

nem kleinen Seerohr von Tamſen , das ich immer bei

mir in der Taſche trug , näher betrachtet haben .

Abends gegen halb ſechs Uhr kamen wir in Livorno

an , wo wir aber wegen der Quarantäne erſt nach einer

langen Unterſuchung unſerer Geſundheitspäſſe , und nach⸗

dem unſer Schiffskapitän eine Handtreu abgelegt hatte ,

daß kein Corſar oder Türke während unſerer Neiſe an

Bord gekommen war , an das Land ſteigen durften .

Livorno war von den Städten , welche ich bisher in

Stalien geſehen , die erſte , die mir ein italieniſches An⸗

ſehen und in ihrer Bauart einen eigenthümlichen Charak⸗

ter zu haben ſchien . Mayland und Genua ſind zwar als

große Haupt⸗ und Handelsſtädte intereſſant , allein ſie ha⸗

ben eine franzöſiſche Phyſtognomie , die von Livorno iſt

nationaler . Da Livorno zu meiner Zeit einer der erſten

Freyhäfen des mittelländiſchen Meeres war , ſo fanden

wir ſte auch äuſſerſt belebt durch die verſchiedenen Natio⸗

nen , die ſich daſelbſt aus allen Welttheilen aufhielten ,

beſonders merkwürdig war mir eine Kunſthandlung / welche



alle Arten von italieniſchen Kunſtprodukten enthielt und

jedem Künſtler merkwürdig durch die Gemälde , Statuen ,

Kopien der altrömiſchen Denkmäler von Korkholz , Mo⸗

ſaiken ꝛc. , die zum Theil zu den billigſten Preiſen ver—

kauft wurden .

Aus dieſem Freihafen ſetzten wir nach einigen Tagen

unſre Reiſe nach Piſa fort . In dieſer einſt merkwürdi⸗

gen und blühenden Stadt ſahen wir uns ebenfalls um

und wurden an manche große Ereigniſſe einer reichen Ver —

gangenheit erinnert .

Von da machten wir eine kleine Excurſion in die

Bäder von Carrara und die daſigen berühmten Stein —

brüche , in welchen der carrariſche Marmor gebrochen wird .

So todt und unbelebt gegenwärtig Piſa iſt , ſo vielt

Spuren des vormaligen Wohlſtandes findet man noch

daſelbſt , beſonders in den ausgezeichneten Gebäuden . Die

gegenwärtige Entvölkerung und der dermalige Bedarf der

Wohnungen in Piſa war mir ſchon in unſerem Gaſthof

äuſſerſt bemerklich , indem , als wir in demſelben anka—

men , uns der Kellner eine Menge Zimmer für Fremde

zur Auswahl zeigte . Da nun keines von dieſen Zimmern
meublirt war , ſo ſagten wir ,er ſollte dieſelben zuerſt
mit Betten , Diſchen und Stühlen verſehen , dann woll—
ten wir uns über die Wahl entſcheiden . Ach, meine
Herren ! gab er zur Antwort , das iſt hier nicht Sitte /
wir haben weit mehr Zimmer als Meubel , und erſt,
wenn ſich die Fremden die Zimmer ausgeſucht haben ,
welche ſie zu bewohnen wünſchen , werden dieſe mit den
nöthigen Geräthſchaften verſehen . Aehnliche leerſtehende
Gebäude giebt es in Piſa viele , ſo z. B. die Börſe , meh⸗
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rere Kirchen und andere öffentliche Gebäude , unbenutzt ,

und bloße Zeugen von dem ehemaligen Wohlſtande , die⸗

ſer ſonſt ſo gewerbſamen und für den Handel gut ſttuir⸗

ten Stadt , da ſie durch den Arno mit dem Meer in un⸗

mittelbarer Verbindung iſt , und dabei in dem fruchtbar —
ſten und geſegnetſten Theil von Italien liegt .

Unter den Gebäuden von Piſa zogen mich beſonders

an : der Dom , das Battiſterium mit dem Schiefthurme ,
das Campo Santo mit den berrlichen Werken des Fie⸗

ſole . Nie hatte ich vorher ſo viele merkwürdige Gebäu⸗

de, Gemälde ꝛc. auf einem Punkt vereinigt geſehen . Wenn

es hier der Ort wäre , ſo würde ich gerne Vieles von

dieſen ſo einzigen Monumenten aus dem modernen heroi —

ſchen Zeitalter anführen . Aber ich muß mich beſchrän⸗

ken , und will nur noch etwas weniges von der Fort⸗

ſetzung meiner Reiſe nach Florenz und Rom bemerken .

Wenn ich alle die Kunſtwerke , welche mich in Italien

beſonders anzogen , anführen wollte , ſo hätte ich blos

von Florenz ein Buch zu ſchreiben . Hier ſtehen die un⸗

ſterblichen Werke von den berühmteſten Baumeiſtern des

Mittelalters : Brunelleſchi , Bramane , Serlio , Palladio ꝛc.

gebaut , und die Gemälde - und Statuen⸗Sammlung , ſo

wie die Kunſtſchätze in den Privat⸗Gallerien und Kirchen

ſind einzig in ihrer Art , und Florenz , welches ſchon we⸗

gen ſeiner ſchönen Lage die Blume Ftaliens genannt wird ,

kann daher wohl auch mit Recht als ein Blumenſtraus

von allen ſchönen und intereſſanten Kunſtwerken angeſe⸗

hen werden . Ob ich gleichwohl bis hieher manches treff⸗

liche Kunſtwerk geſehen hatte , ſo überraſchten mich doch

die in Florenz großentheils aus der frühern Kunſtperiode



abſtammenden Kunſtprodukte durch den tiefen Sinn der

Meiſter und ihr reines , abſichtliches Streben , und es iſt

wohl keine Stadt , welche die Künſte mehr als dieſe durch

Jahrhunderte genährt und gepflegt hat . Was mich in

Florenz von Werken der Architektur vorzüglich anſprach ,

waren der Dom , das Battiſterium , der Palazzo Veggio ,
der Palaſt Pitti mit ſeinen ſchönen Gartenanlagen , ſo

wie auch die Lage der alten Stadt Fieſole , von wo aus

das ſo ſchöne und reizende Florenz ganz überſehen wer⸗

den kann . Nie hat mich ein Bild oder der Proſpect von

einer Stadt mehr als gerade von dieſer angezogen , und ob⸗

gleich mein römiſcher Aufenthalt und mein daſtges Stu⸗

dium einen großen Theil meiner frühern Eindrücke ge⸗
ſchwächt hatte , ſo gewann dennoch dieſes Bild noch mehr

bei „ als ich es zum zweitenmal ſah . Bevor ich Flo⸗

renz verlaſſe , wo P. Carſtens wegen ſeines Studiums

einen Monat länger als wir blieb , und Cabot und ich

nur acht Tage verweilten , und dann zuſammen nach

Rom giengen , muß ich dankbar erkennen , daß ich ohne

meine Neiſegefährte bei meinem Studium im Gebiete

der bildenden Kunſt nicht ſo leicht ſehen gelernt hätte .
Alle Kunſtwerke in den Städten , durch die wir kamen ,

betrachteten wir gemeinſchaftlich , und theilten uns un⸗

ſere Meinungen über dieſelben gegenſeitig mit , dadurch
lernte ich die mehrſten claſſiſchen Maler nach ihren ver⸗
ſchiedenen Schulen in Hinſicht auf Kompoſttion und

Stol etwas genauer kennen , ſo daß ich alſo auch in die⸗
ſem Theil der Kunſt nicht ganz ohne Kenntniſſe nach
Rom kam. In Rückſicht meiner bisher in Italien erwor⸗
benen architektoniſchen Bildung will ich noch hinzuflügen /
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daß gleich , nachdem ich den italieniſchen Boden be⸗

treten , und unter dem heitern Himmel athmete , eine

productive Kraft ſich in mir zu regen begann . Ich kom⸗

ponirte unterwegs bis Florenz und dann bis nach Nom

eine Menge Gebäude , wozu ich meiſtentheils die Ideen

von den gemeinen ländlichen Wohnungen nahm , indem

mir dieſe Gebäude wegen ihrer mannigfaltigen Formen ,

Benutzung des Locals , der Materialien ꝛc. oft weit in⸗

geniöſer und für ihr Bedürfniß zweckmäßiger als ſelbſt

manche große Palais zu ſeyn ſchienen . Daneben ließ ich

jedoch die mit Kunſt und Wiſſenſchaft aufgeführten Ge⸗

bäude in Hinſicht auf Styl , Anordnung und Konſtruktion
nicht auſſer Acht , und die Hoffnung , daß ich nun alles

das , was ich bisher nur einzeln und zerſtreut geſehen ,

weit vereinigter und bequemer für mein Studium in Nom

antreffen werde , ſtieg immer mehr und mehr , ſo wie ich

mich dieſer ehemaligen Hauptſtadt der Welt näherte . Ob

Florenz gleichwohl eine Menge Kunſtwerke , und beſon⸗

ders aus dem Mittelalter , aufzuweiſen hat , die ſelbſt

RNom von dieſem Werth nicht beſitzt , ſo konnte ich es

doch kaum erwarten , bis Cabot und ich in dem Wagen

ſaßen , um nur bald an das Ziel unſerer Reiſe zu gelan⸗

gen . Als wir erſt Florenz hinter uns hatten , fühlte ich

meine Bruſt immer mehr erweitert ; in meinen Gedanken

erblickte ich bereits die Siebenhügelſtadt , von der ich mir

im Allgemeinen ein nicht ganz unähnliches Bild entwer⸗

fen konnte , indem ich die piraneſiſchen Proſpeete öfters

mit Aufmerkſamkeit durchgangen hatte .

Einige kleine Abentheuer , die wir noch auf dieſer

letzten Strecke beſtehen mußten , unterbrachen indeſſen das



freundliche Spiel meiner Phantaſte . Unſer Vetturin , den

wir von Florenz bis Rom gemiethet , trug nicht wenig

dazu bei . Er war der Sohn eines Vetturins in Rom

und früher unter der päpſtlichen Garde geſtanden ; um

die Welt zu ſehen , machte er für ſeinen Vater eine Neiſe

mit Fremden nach Livorno und Florenz und von da wie⸗

der mit uns zurück nach Rom . Ob man gleich beim Rei⸗

ſen in Italien , gewöhnlich unterwegs auf Rechnung des

Vetturins lebt , indem man mit demſelben eine Ueber⸗

einkunft für Koſt , Logis und Trinkgeld trifft , ſo kam es

doch dem unſrigen , welcher ſich auf ſeiner Reiſe etwas

zu gut thun wollte , nicht ſo genau darauf an , ob wir

uns an einem Orte einen oder zwei Tage länger aufhiel —

ten , als er nach unſerm Vertrag zu thun ſchuldig war ,

und wir mußten ihn ſogar immer zur ſchnellen Reiſe an⸗

treiben , indem er oft ſchon Mittags ſeine Station been —

digen wollte . Darum traf es ſich denn' auch oft , daß
wir erſt ſpät in der Nacht in einem Gaſthofe anlangten ,
und auch nicht immer in cgewöhnlichen Wirthshäufern
Mittag machen konnten . So waren wir unter andern

genöthigt , am Fuße eines Berges , in einem einzelnen
ſehr ſchlechten Poſthaus zu Mittag zu ſpeiſen . Obgleich
das Eſſen ſehr ſchlecht war , und der Vetturin daſſelbe
ſammt dem Trinkgeld , das in Italien gewöhnlich einem
jeden Kellner gegeben wird , bezahlte , ſo verlangte der

Hausknecht , welcher ganz allein mit ſeiner alten Gebie —
terin zu Hauſe war , bei unſerem Einſteigen in unſer Ca⸗
briolet noch zudringlich eine bone mage ( Trinkgeld ) , als
wir ihm dieſes verweigerten , weil das Eſſen ſchlecht ge⸗
weſen wäre , ſchimpfte und fluchte der Burſche uns alles
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Wurn Unheil nach . Als wir nun kaum 30 oder 40 Schritte von

udt dem Gaſthauſe hinweg waren , bemerkten wir , daß hin⸗

ten an einem unſerer Koffer das Seil los geworden war .

Wir ließen unſern Vetturin ſogleich halten , welcher den

Hausknecht herbei rief , um den Koffer wieder feſt zu

machen : als dieſer nun hinten auf dem Geſtell , worauf

die Koffer lagen , ſtand , und das Seil mit einem Holz

fe fſzogſo brach jenes , der Knecht verlor das Gleichge —

wicht , ſiel herab , und der Koffer mit ihm und auf ihn ,

ſo daß er ſehr übel zugerichtet wurde . Der Kerl ſchrie

abſcheulich und konnte auch auf dem Fuß nicht ſtehen ,

wir machten ihm Umſchläge von Salzwaſſer , verbanden

ihn ſo gut als wir konnten , und trugen ihn hierauf in

das Wirthshaus zurück ; wobei er uns ſehr demüthig um

Verzeihung bat , weil er ſich an uns verſündigt zu haben

glaubte , ſo daß nun die Flüche , die er über uns ausge⸗

ſprochen , über ihn gekommen ſeyen —

Bei Monte Fiascone begegnete mir eine andere Un —

annehmlichkeit , indem ich daſelbſt beinahe arretirt wurde .

Als wir nämlich an dem Wirthshaus , welches auſſerhalb

nein der Stadt an der Hauptſtraße liegt , zu Mittag geſpeiſ ' t

O. hatten / gieng ich allein aus , um das Monument in der

in Kirche St . Florian zu ſehen , das einem deutſchen Kano —

nikus geſetzt worden , der ſich daſelbſt wegen des guten

Weins aufgehalten und todt getrunken haben ſoll . Bei

meiner Rückkehr fand ich einen großen Auflauf in der

Hauptſtraße und mehr als 100 Menſchen drängten ſich

alle zu einem Hauſe hin . Die Neugierde trieb mich eben⸗

falls hin . Die erſten Perſonen , welche mir anſahen , daß

ich ein Fremder ſey , machten mir aus Höflichkeit Platz ,



als ich aber etwas tiefer in den Haufen von Menſchen
kam , und ich nur gebrochen italieniſch ſprach , ſo glaub⸗
ten die Herumſtehenden , daß ich zu der Perſon gehöre ,

welche ſo eben in das Haus des Gouverneurs gebracht wor⸗

den war , vor dem wir ſtanden . Alles ſchrie nun , hier iſt
der Compagnon , Platz , Platz ! Mit dieſen Worten brachte

man mich in das Zimmer des Gouverneurs , worin der⸗

ſelbe mit zwei Geiſtlichen , einem Bürger und einer bis

auf das Hemd entkleideten Nonne ſtand , die mit dem

Bürger , der aus Monte Fiascone war , eine Fußreiſe aus

Frankreich bis in ſeine Vaterſtadt gemacht hatte . Bei
ſeiner Ankunft zeigte der Mann dem Gouverneur an,
dieſe Nonne habe ihm unterwegs vertraut , daß ſie aus

franzöſiſchem Patriotismus nach Rom reiſen wolle , um
den heiligen Vater zu vergiften . Die Nonne wurde da⸗

her unterſucht , ob man bei ihr nichts Verdächtiges an⸗

treffe , was jedoch keineswegs der Fall war . Ich wurde ,

nachdem ich dem Gouverneur meinen Paß gezeigt , und
der Bürger und die Nonne verſichert hatten , mich in ih⸗
rem Leben nie geſehen zu haben , ſogleich wieder mit al⸗
ler Höflichkeit entlaſfen , und von dem Gouverneur ſelbſt
bis durch die vor dem Hauſe ſtehenden Leute begleitet .
Erſt Abends gegen 10 Uhr langten wir in Viterbo an ,
wo eben das berühmte jährliche Feſt der heil . Roſa ge⸗
feiert ward . Auf einem ganz ſilbernen , mit vieler Kunſt

gemachten , mehr als 40 Fuß hohem Gerüſte wurde das
Bild der Heiligen , ganz mit Brilliantfeuer verklärt , in
der Nacht herumgetragen , ſo daß wir ſchon in einiger
Entfernung von der Stadt die herumgetragene Heilige
auf ihrem Gerüſte über die Häuſer hervorſchauen ſahen .
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Die Straßen waren alle beleuchtet und mit ſo viel Men⸗

ſchen und Fuhren aus der Nachbarſchaft angefüllt , daß

wir uns auf 100 Schritte kaum dem Wirthshaus , wo wir

übernachten wollten , nähern konnten . Unſerem Kutſcher

war dieſes Feſt ein erwünſchter Fund , allein wir hatten

Hunger und Durſt , und wünſchten eher aus dem Ge⸗

tümmel in der Stadt wegzukommen , als länger in dem⸗

ſelben zu verweilen . Da es unmöglich war , in dem

Wirthshaus abzuſteigen , und uns der Vetturin während

er etwas zu Eſſen und zu Trinken in die Kutſche brachte ,

ſagte , daß es unmöglich ſey , Platz in dem Wirthshaus

zu finden , und wir deshalb die Nacht im Wagen zu⸗

bringen müßten , ſo ſchlugen wir ihm vor , mit ſeinem

Wagen in Viterbo zu bleiben , und uns einen andern

Kutſcher zu verſchaffen , der uns ſogleich weiter und vol⸗

lends bis nach Rom führte , was der Vetturin denn auch

ſehr zufrieden war , indem er dadurch Gelegenheit erhielt ,
einige Tage in Viterbo zu verweilen . Bei ſtockfinſtrer

Nacht wurde nun unſer Cabriolet abgepackt und die Ef⸗

fekten auf die Halbchaiſe des neuen Vetturin gebracht ,

ſo daß wir noch vor Mitternacht mit unſerem neuen Kut⸗

ſcher zur Stadt hinauskamen . Als wir obhngefähr eine

halbe Stunde Wegs , da eben der Mond herauf kam , ſehr

raſch in einem Wald fortgefahren waren , wo vieles Ge⸗

ſindel ſich da und dort um' s Feuer gelagert hatte , fragte

der Vetturin ganz ängſtlich , ob wir auch Schießgewehr

bei uns hätten , indem der Weg von hier bis Rom ſehr

unſicher , und erſt vor einigen Tagen wäre ein fremder

Engländer etwa eine Stunde weiter auf der Straße

ermordet worden , deſſen Grab er uns zeigen wolle .



Bis an dieſes Grab , welches an der Seite der Straße

lag , und worauf ein ſimples Kreuz aus zwei kleinen ,

mit einer Weide zuſammengebundnen Hölzern ſtand , fuhr

unſer Vetturin noch in einem ziemlichen Schritt , al⸗

lein nachher ſieng er an einzuſchlafen , was uns um ſo

mehr für unſere Sicherheit beſorgt machte , da wir auf

den Argwohn gerathen mußten , er ſuche den Näubern ih⸗

ren Angriff auf uns zu erleichtern . Das entſchloſſene

Anſehen dieſes Mannes verſtärkte unſere Beſorgniß . Un⸗

ter düſtern Vorſtellungen ſahen wir endlich den anbrechen⸗

den Tag , und kamen , nachdem ! wir Roneiglione und

Monte Noſt paſſirt hatten , Morgens gegen 6 Uhr in Bae⸗

cano , ohngefähr 24 italieniſche Meilen oder 7 Stunden

von Rom an . Wir ſowohl als der Kutſcher und die Pferde

warer äußerſt abgemattet , und nachdem wir ein Frühſtück

eingenommen hatten , ſagte uns der Vetturin , wir möch⸗
ten uns nur einige Stunden ſchlafen legen , denn wir

hätten nichts zu eilen , und würden darum noch bei gu⸗
ter Zeit in Rom ankommen . Nachdem wir uns nun zu
unſerer Erholung auf das Bett gelegt hatten , ſchliefen
wir ſo feſt ein , daß wir erſt Abends gegen 6 Uhr wieder

erwachten , und unſer Vetturin war nur kurz vor uns

erwacht . Wegen anrückender Nacht und der Unſccherheit
des Wegs glaubte er deshalb , wir möchten nun lieber ,
da wir den Tag verſchlafen hätten , noch die Nacht hin —
durch in Baccano bleiben , und erſt beim frühen Morgen
unſere Reiſe fortſetzen , allein meine Begierde , Nom zu
ſehen , war zu groß , meine Phantaſte zu lebhaft ange⸗
regt , und ich befand mich beinahe in einem ſieberhaften
Zuſtande . Darum drang ich darauf , daß der Vetturin
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ſogleich einſpannte , damit ich mich doch wenigſtens den

andern Morgen gleich in Rom umſehen könnte , ohne noch
einen halben Tag mit der Reiſe zu verlieren . Cabot , wel⸗

cher von ſeinem erſten Aufenthalt in Rom eine Geliebte

zurückgelaſſen hatte , welche er nachher ' heirathete , und

nach einigen Jahren mit ſich in ſein Vaterland nahm , war

mit meinem Eifer ſehr zufrieden , und ſo ſpannte der Vet⸗

turin , der ein ſehr gutmüthiger ' und entſchloſſener junger
Mann war, wieder ein , und wir fuhren mit Anfang der

Dämmerung von Baccano ab. Bis gegen 10 Uhr war es

ein wenig dunkel , allein nachher geſellte ſich der freund⸗

liche Mond wieder zu uns , und beleuchtete unſern ganzen

Weg zum Thale der Tiber hin. Es mag ohngefähr etwas

über den halben Weg zwiſchen unſerer letzten Station und

Rom geweſen ſeyn , als wir 6Kerls vor uns auf der Straße

gehen ſahen . Wir ahneten nichts Schlimmes , aber unſer

Vetturin trieb alsbald ſeine Pferde zum Laufen an , dann

faßte er die Zügel wieder ſtraffer , und fuhr in einem leich⸗

ten Trott bis an die vor uns hergehenden Burſche , welche

ſich inzwiſchen links und rechts an die Straße vertheilt

hatten . Als unſer Vetturin ſah , daß ſie ihm von beiden

Seiten in die Zügel fallen wollten , ließ er ſeine jungen
Pferde plötzlich in vollem Galopp jagen , ſo daß die

Burſche Mühe hatten , ſich vor dem RNiederfahren zu ret⸗

ten . Mit ununterbrochener Geſchwindigkeit fuhr unſer Kut

ſcher bis nach Ponte Molle an die Tiber , wo die Land —

häuſer von Nom anfangen , und von da an gieng es vol⸗

lends bis an die Porta del Popolo , wo die Wache von

dieſer heiligen Stadt feſt ſchlief , weil es ſchon ein Uhr

nach Mitternacht war . Wir waren daher genöthiget , viel



AletLärm zu machen , bis ſich das Thor für uns öffnete . Als

die Soldaten , welche dazumal noch nicht zu dem regulir⸗

ten Militär gehörten , welches der Papſt ſpäter beim Kriege

mit Frankreich errichten ließ , den Schlaf ein wenig aus n

den Augen gerieben hatten , fragten ſie uns , ob wir nicht
Lene

8 bis 10 Meilen von hier auf der Straße von mehreren en

Kerls angegriffen worden wären , indem dieſe Kerls geſtern 11
ichhlMittag zum Thor hinaus gegangen wären , wahrſchein⸗

lich um etwas auf der Landſtraße zu erbeuten O ja , ver⸗ 90

ſetzte der Vetturin , ſie wollten meinen Pferden in die 8lj “ e Un

gel fallen , allein ich habe dieſe verfluchten Kerls ausein — lebt,
ander geſprengt , daß ſie zu eilen hatten , ſich zu retten ,

Dieſer Vorfall gab uns einen ſchlimmen Begriff von der

päpſtlichen Polizei , doch vergaßen wir alles beim Ein⸗ milic

tritt in die Stadt . Auf dem Wege von dem Thor bis dun

zur Douane , wohin wir mit unſeren Koffern zuerſt muß⸗ Dun

ten , um uns der verbotenen Bücher wegen viſttiren zu ih Ru

laſſen , hatte Cabot genug zu ſprechen , um mir nur ale kelleg,

Fragen zu beantworten , die ich ihm auf dieſem Weg nein

und von der Douane wieder zurück bis in unſern Gaſſ⸗ dsheh

hof machte . Wir ſtiegen in der Strada Condatti bei den de⸗

deutſchen Wirthe ab. Mein erſtes Geſchäft am andern dei

Morgen war , indetz Cabot zu ſeiner Geliebten eilte , meis“,. flete

nen Freund und alten Schulkameraden Feodor Iwano⸗ as h.
witſch ( Kalmuk ) , welcher ſchon ein Jahr vor mir nach en ge

Rom gereiſ ' t war , aufzuſuchen , um denſelben zu bitten , achtet,

daß er mich in dem alten und neuen Rom herumführen , ung ne

und mich ſo einſtweilen oberflaͤchlich mit demſelben be⸗ lala ,

kannt mache . RineK.

HutbeltSch fand bald , daß mir meine Einbildungskraft die

— * —fFFR 33„



Bilder , welche ich mir vorher von Nom gemacht hatte ,
ganz anders vorgeſtellt , indem es jetzt beim wirklichen An⸗
blick , mit Ausnahme des alten Roms , unter meiner Er⸗
wartung blieb . Die überſpannten Bilder , wozu mich
beſonders die übertriebenen piraneſiſchen Proſpekte verlei —
teten , waren Urſache , daß im Anfang , bis ich ganz
bekannt und vertraut war , mein Studium nicht die Er⸗
giebigkeit verſprach , die es wirklich mir gewährte .

Im erſten Jahr ſuchte ich hauptſächlich Rom und deſ⸗
ſen Umgebungen mit allem dem , was ſich auf Kunſt be⸗
zieht , kennen zu lernen , und beſchäftigte mich daneben
mit Ausarbeitung einiger architektoniſchen Aufgaben , wo⸗
zu ich die Ueberreſte der altrömiſchen Baukunſt , ſo viel
möglich benutzte , und in ähnlichen Fällen auch die An⸗
wendung verſchiedener Theile mit denen von den neuern
Baumeiſtern verglich . Durch dieſe Bearbeitung lernte

ich Rom und mich endlich in einem ganz andern Lichte
kennen , und wurde bald inne , wie gering und lückenvoll
mein bisheriges Wiſſen ſey , und was mir noch zu einem

ausgezeichneten Künſtler fehle . Mehr als eine Nacht brachte
ich deshalb mit Weinen und Gebet zu , daß mir Gott
die Kräfte und den Geiſt geben möchte , die mir noch
fehlenden Kenntniſſe einzuholen , damit ich dann eben ſo
etwas Großes und durch alle Theile Ueberdachtes wie die
alten Gebäude fertigen möge . Dieſes Kleinmuths unge⸗
achtet , hoffte ich doch alles , was ich bisher für die Bil⸗
dung meines Faches verſäumt hatte , durch Fleiß nach⸗
zuholen , und arbeitete Tag und Nacht , ſo viel es mir
meine Kräfte erlaubten . Das erſte , was ich mir als Da⸗
gesarbeit aufgab und auch ausführte , war die Entwer⸗
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fung des Plans zu einer Stadt mit allen dazu gehörigen

öffentlichen Gebäuden . Neben dieſen und den Studien

der Antiken , die ich nach allen ihren Theilen durchgieng ,

um an ihnen die Geſetze der Formen , Verzierungen zc.

mir klar zu machen , weil ich glaubte , daß dieſelben von

den neuern Baumeiſtern ſehr verkannt und nie gehörig an—

gewandt worden , nahm ich mir auch vor , alle die in den

alten klaſſiſchen Schriftſtellern beſchriebenen Gebäude , als :

das Bad des Hippias , die Landhäuſer des Plinius , das

Theater des Kurtius , das Vogelhaus von Varus , die

Grabmähler des Königs Mauſolus und Porſenna , ſo wie

auch den Tempel Salomo ' s und den Tempel der Diana zu

Epheſus ꝛc. in Riſſen zu entwerfen , um dadurch in das

Eigenthümliche der alten Baukunſt tiefer einzudringen . Bei

dieſen meinen Tagsſtudien , wozu ich die Kunſtwerke , Künſt⸗

ler und Gelehrte in Rom ſo viel wie möglich benutzte , und

mir auch mit dieſen Arbeiten manchen Credit und Beifall

erwarb , wandte ich die Nächte an zum Studiren der alten

griechiſchen und römiſchen Geſchichte , ſo wie der übrigen

alten Claſſiker , deren Werke ich in guten Ueberſetzungen

( die ich mir zum Theil ſchon in Berlin in Gemeinſchaft

mit Profeſſor Carſtens gekauft ) aufmerkſam las . Im Grie —

chiſchen und Lateiniſchen war ich verſäumt worden , da man

es für meine Beſtimmung entbehrlich gehalten . Ueber—

haupt war ich auf den Werth und die Hülfsmittel höhe—

rer Bildung erſt in Berlin aufmerkſam geworden , und

lernte nun erſt allmählig einſehen , daß das Steigen und

Fallen der Künſte unmittelbar mit dem Geiſt der Zeit

und mit dem Fallen und Steigen der Völker im Zuſam⸗

menhang ſteht .

lcheiſ

Liumi,

tunJ.

wäktig

Etudi

nit en

zubet

füt it

unter

iberg!

ſchen.

N8

ihgeg

Bofegi

andern

daßnie

Volket

belche

Ulen



Während der 6 Jahre , die ich in Rom ſtudirte , und

dazwiſchen auch verſchiedene Excurſtonen in der Umge⸗

gend von Rom machte , welche ich noch beſonders beſchrei —

ben will , hatte ich auch Gelegenheit , mehrere Baupläne

für Fremde zu fertigen , wodurch ich mir , ſo wie durch

den Unterricht , den ich verſchiedenen fremden Architek —

ten gab , nicht allein die letzten drei Jahre meinen

Unterhalt in Rom erwarb , ſondern auch durch dieſen Un⸗

terricht meine eigenen Kenntniſſe erweiterte . Wie ich

mich nach und nach immer mehr in der Kunſt gebildet ,

und das mir fehlende Wiſſen eines Künſtlers ſo viel mög⸗

lich eingeholt hatte , ſo wurde mir Nom und das Kunſtſtu⸗

dium immer werther , und ob ich gleich während der letz⸗

ten Jahre verſchiedene , ſehr ehrenvolle Anträge in aus⸗

wärtige Dienſte erhielt , zog ich die Fortſetzung meines

Studiums in Rom dennoch denſelben vor , und da ich

mir endlich meinen Unterhalt in Nom durch meine Kunſt

zu verſchaffen gelernt hatte , ſo faßte ich den Entſchluß ,

für immer daſelbſt zu bleiben , indem ich mich mitten

unter ſo vielen Kunſtſchätzen , Gelehrten und Künſtlern

überglücklich fühlte , und dieſes Glück um nichts vertau —

ſchen mochte .

Nachdem ich etwa ein Jahr in Rom geweſen , war

ich Zeuge der fürchterlichen Kataſtrophe , welche die Fran⸗

zoſen in ihrem republikaniſchen Eifer und wohl auch aus

andern Abſtchten herbetführten , und es fehlte wenig ,

daß nicht ein großer Theil der Fremden ein Opfer jener

Volkstumulte geworden wäre . Die wenigen Franzoſen ,

welche ſich in Nom aufhielten , verſuchten , gegen den

Willen des Papſts , mit Gewalt das neue franzöſiſche



Wappen vor ihrer Academie aufzuhängen . Das Volk ſetzte
ſich dagegen , und konnte erſt nach mehreren Wochen wie⸗

der beſänftigt werden . Den Schteckensabend , an wel⸗

chem der Auftritt ſtatt hatte , wobei der daſige fran⸗

zöſiſche Miniſter Baſſeville ermordet wurde , werde ich

nie vergeſſen . Der Geſandte war Abends vor Sonnen⸗

untergang in dem Corſo ſpazieren gefahren ; im Augen⸗

blick des Angriffes flüchtete er aus dem Wagen in einen

Hausgang , wo er unter der Haustreppe erſtochen wurde .

Ich ſtand gerade in der Straße Candatti vor dem grie⸗

chiſchen Kaffeehaus mit mehrern andern Künſtlern ; wir

wußten nicht , was auf dem nahen Corſo geſchah , nur

ließ ſich ein gewaltiger Lärm von daher vernehmen , wo—

rauf bald eine Menge des niedrigſten Pöbels von allen

Seiten herbei ſtrömte . Ich und meine Landsleute fan—
den es räthlich , dem Auflaufe auszuweichen , und nach

Haus zu gehen . Kaum war ich einige Minuten auf mei⸗

nem Zimmer in der Strada Paquini , ſo vernahm ich aus
meinem Fenſter einen ſo fürchterlichen Lärmen in der

Entfernung , daß ich glaubte , RNom müſſe untergehen .
Der Tumult mochte zwei Stunden lang anhalten , und
der Lärm verſtärkte ſich manchmal noch . Unterdeſſen kam
mein Freund und Hausgenoſſe , Direktor Große aus Wien;
nach Haus , und brachte die Nachricht , das römiſche Volk
habe den franzöſtſchen Ambaſſadeur ermordet , und wolle
jetzt alle Franzoſen aus der Stadt verjagen . Nicht lange
nachher kam auch einer meiner Freunde zu uns geflüch⸗
tet , welcher jenſeits des ſpaniſchen Platzes wohnte , und
weil in jener Gegend der Pöbel die Franzoſen in ihren
Wohnungen aufſuchte , nicht mehr durch die Haufen hin⸗
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durch konnte . Dieſer ſagte uns voll Schrecken , daß das

Volk alle Fremde Haus für Haus aufſuche und dabei im⸗

mer ſchreie : masacrate tutti gli forestieri ( ermordet alle

Fremde ) . Indem wir aus dem Fenſter blickten , ſahen
wir ſchon von Weitem dieſen Zug mit vielen brennenden

Fackeln durch unſreStraße ſich wälzen . Der Sicherheit

wegen baten wir unſere Hausleute , welche über uns wohn⸗

2

ten , herunter zu uns in unſer Logis zu kommen , und

uns im Nothfall Beiſtand zu leiſten , was ſie auch ſehr

willig thaten . Mit Furcht und Schrecken ſahen wir nun ,

wie ſich die Maſſe von 5 bis 600 Menſchen mit wüthen⸗

dem Geſchrei von Haus zu Haus dem unſrigen näherte ,

ohne daß die Polizei oder das Militär dieſem abſcheulichen

Aufſtand Einhalt that . Da nun endlich der Zug an un⸗

ſer Haus kam, und an dem Nebenhaus ziemlich lang ſtill

hielt , weil in demſelben ein Franzoſe wohnte , den man

nicht finden konnte , ſchlugen unſre Wirthsleute uns vor ,

mit ihnen an das Balkon⸗Fenſter zu treten , wo ſie dann

ſchon das Weitere für unſer Beſtes vorkehren wollten .

Wir befolgten den Rath , und ohne abzuwarten , was dieſe

Menſchen nun beginnen würden , rief unſer Wirth ihnen ent⸗

gegen : meine Herren , ihr ſuchet Franzoſen , hier in mei⸗

nem Hauſe iſt keiner . Bei mir wohnen braye Deutſche ,

die hier neben mir ſtehen , und denen werdet ihr doch kein

Leid zufügen wollen ? Nein , nein , ſchrieen ſte alle , es

leben die Deutſchen ( eviva gli tedeschi ) , und hierauf gieng

dann der ganze Zug weiter .

Auf ähnliche Weiſe und zu gleicher Zeit durchzogen

auch noch andere Horden die Straßen , und zwar einige

Nächte hintereinander , wo jedoch ein günſtiger Zufall



wollte , daß jedesmal eine Stunde vor Mitternacht ein

abſcheuliches Donner - und Regenwetter einſtel , und das

Geſindel zauseinander jagte . An den Tagen dieſer Auf—

tritte war es ebenfalls auf den Straßen ſehr tumultua⸗

riſch , beſonders in der Gegend vom Piazzo d' Jspania , dem kubewe

Corſo und Piazzo di popoli , wo größtentheils die Frem⸗ n Schn

den wohnen , denn während 8 Tagen verließen einige tau⸗ chen ſnn

ſend Fremde Rom , und es gab auch noch mit den Fran⸗ beſ af

zoſen , die größtentheils alle von Rom wegflüchteten , h he

mancherlei Auftritte . Aber auch für Fremde aus al, Alluchtte

dern Ländern wurde jetzt der Aufenthalt unangenehn nfanden,

und manchmal gefährlich , man konnte nicht ohne Be⸗ ahelt, de

ſorgniß auf den Straßen herumgehen , weil das gemeilt la hole,

Volk beinahe jeden für einen Franzoſen hielt und ihn ich zum

inſultirte . In den erſten 8 Tagen hielt ich mich meiſt zu. ltk in di

Hauſe , und gieng oft erſt Abends 7 Uhr in der Dämme fuden /un
rung zum Mittageſſen , bis ſich nach und nach das Voll unſunthe

wieder beſänftigte , und durch die Regierung mit Hülft ſehe Mut
der Geiſtlichkeit die Ordnung wieder hergeſtellt war . ſagthittt

Wie leicht es übrigens war , in dieſen Zeiten für eik eihen de
nen Franzoſen gehalten zu werden , und deshalb ſelbſt llat,
in Lebensgefahr zu kommen , wird man aus einem einz Aiht

gen Auftritte ſehen , der mir in meinem eigenen Hauſt umin de
begegnete . In dem Hauſe , wo ich wohnte , logirte zu Ankhen5
ebener Erde ein päpſtlicher Invalide , deſſen alte thätige ulten M.
Frau meinen Freund Graſſt und mich bediente . Da nun uhnender
Graſſt , welcher ſehr gut italieniſch ſprach , und deshalb ( ſelhſ
alle unſere gemeinſchaftlichen Haushaltungsangelegenhei⸗ ue , n
ten beſorgte , nicht lange nach jenen Auftritten Rom ver⸗ en , d
ließ , ſo war ich genöthigt , mich ſelbſt meines Hauswe⸗ üälzittAg⸗



ſens anzunehmen . Eines Nachmittags,als ich von Tiſche
kam , gieng ich deshalb im Vorbeigehen zum erſtenmal in

die Stube des Invaliden , um bei ſeiner Frau zu beſtel⸗
len , was ſie mir einkaufen ſollte . Beim Eintritt in die
Stube war die Frau im Rebenzimmer , und ihr Sohn ,
ein Schuſter , der mich vielleicht zuvor nur einigemal ge⸗
ſehen hatte , und mich eben nicht weiter gekannt , ſaß
oben auf ſeinem Arbeitstiſch und hörte mein Verlangen ,

das ich halb in italieniſcher und halb in franzöſiſcher
Sprache vorbrachte . Da er mich wahrſcheinlich nicht recht
verſtanden , und von mir auf ſeine Fragen zur Antwort

merhielt , daß ich zu Hauſe bleiben und nicht mehr ausge —

zhen wolle , nahm er ſein Schuſtermeſſer und ſprang auf
un mich zu mit den Worten : verfluchter Franzoſe , du ſollſt

hier in dieſem Hauſe , wo ich bin , keinen Zufluchtsort
finden , und nicht in demſelben lebendig bleiben ! Dieſer

unſinnige Menſch würde mich gewiß erſtochen haben , wenn

ſeine Mutter nicht alsbald herbeigeeilt wäre und ihm ge⸗

ſagt hätte , daß ich in ' s Haus gehöre , und einer von den

beiden deutſchen Künſtlern ſey , die ſte ſchon lange Zeit

bediente .

Nicht lange hernach hat ſich dieſer Schuſter bei ei —

nem in der Nähe des ſpaniſchen Platzes gehaltenen Ma⸗

donnen - Feſte , das einem außen auf einem Hauſe ange —

4 malten Marienbilde zu Ehren von den in jener Gegend

mwohnenden Leuten nach römiſcher Sitte mit vieler Pracht
und ſelbſt mit Beleuchtung der Häuſer am Abend gefeiert

wurde , mit Menſchenblut befleckt , indem er einen Chi⸗

rurgen , der mit ſeinen beiden Schweſtern am Arme vor —

übergieng , mit einem Dolch erſtach . Ein böſer Dämon
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verleitete ſodann dieſen Mörder , daß er ſich zu meinen

Hausleuten , die ober mir wohnten , flüchtete . Ohne die⸗

ſes zu wiſſen , wurde ich eines Abends , als ich in der

Dunkelheit meine Hausthür aufſchließen wollte , auf ein⸗

mal von einer die den Kerl aufgeſpürt hatte ,

umringt ; als mich aber der Sprache nach erkannte ,

ſogleich wieder in Freiheit geſetzt . Als ich dieſen Vorfall den

andern Morgen meinen Hauswirthen erzählte , ſo ſagten

ſie mir im Vertrauen , daß wahrſcheinlich der Aufenthalt
des jungen Schuſters , den ſie ſchon ſeit 14 Tagen ver⸗

borgen hätten , von der Polizei ausfindig gemacht wor⸗

den . Hierüber erſchrack ich nicht wenig , und erklärte ,

daß , wenn ſie dieſen Schuften , der mich ſelbſt ſchon
einmal in die andere Welt hätte fördern wollen , nicht gleich
aus dem Hauſe ſchafften , ſo würde ich auf der Stelle

ausziehen . Auf dieſe Art befreite ich das Haus von dieſem

elenden Menſchen , von dem ich nachher nichts mehr hötte .

Einige Zeit nach dieſer unangenehmen Epoche überfeel

mich ein ſehr heftiges Fieber , welches ich mir durch ei⸗

nen Spaziergang an einem ſchönen Frühlingsmorgen auf

der Villa mellini außer der Stadt zugezogen hatte .
Um die Gutthätigkeit des römiſchen Volks zu bezeich⸗

nen , und dieſe Krankheit hier die meiſten Fremden er⸗

greeft , will ich den Vorfall näher angeben .
Als ich nämlich von meiner Promenade von Monte

Mario , wo einſt das Heer des Maxentius gelagert war,
bevor es in Nom eindringen wollte , zurückkam , hatte
ich durch das feuchte Gras ſehr naſſe Strümpfe bekommen ;
mein Hausherr , der dies bemerkte , rieth mir / die Strümpfe

ſogleich zu wechſeln , weil dies in Rom ſehr gefährlich
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ſey , und ich mir das Fieber zuziehen könne ; allein da

mich die Feuchtigkeit an den Beinen kühlte und mich

gleich nach meiner Nachhauſekunft wieder einer meiner

Freunde abholte , um in eine Bildergallerie zu gehen ,

ſo achtete ich der Warnung nicht , ſondern gieng in den

feuchten Strümpfen wieder aus . Aber die Prophezeihung

meines Wirths gieng ſchnell in Erfüllung . Schon des

andern Tags überſiel mich ein ſo heftiges kaltes Fieber ,

daß ich gleich phantaſirte und während des Paroxismus

das Bewußtſeyn verlor . Ich ließ meinen Arzt kommen ,

der mir eine Aderlaß und eine Doſts China verordnete .

China , erwiederte ich ihm , wollte ich gerne nehmen , zu

einer Aderlaß aber könnt ' ich mich nur im Nothfall ver⸗

ſtehen . Nachdem ich mehrere ſtarke Doſen von China ge⸗

nommen , und das Fieber nur heftiger wurde , verſicherte

der Arzt , daß es nun hohe Zeit ſey , mir , wenn das Fie⸗

ber ſich wieder einſtelle , während der Hitze eine Ader zu

ſchlagen , was denn auch geſchah , und damit war meine

Krankheit wie weggewiſcht . Dieſes Fieber , das ich wäh⸗

rend 8 Tagen Amal bekam , hatte mich ſo erſtaunlich ab⸗

gemattet , daß ich über ein Vierteliahr zu thun hatte , um

wieder zu Kräften zu gelangen , weshalb ich denn auch

über ein halbes Fahr nachher noch China nehmen mußte .

Mit Dank muß ich der außerordentlichen Pflege geden⸗

ken , die ich während meiner Krankheit von meinen Haus⸗
wirthen erhielt , auch wollten die guten Leute durchaus

keine Belohnung für ihre Mühe annehmen : denn , wie

alle Nömer , ſahen ſie die Krankenpflege als eine religiöſe

Pflicht an , deren Erfüllung ſte ſich ſelbſt mit Aufopferung

unterziehen .



Das Theater hatte mich von jeher angezogen , mehr
aber die Oper als das recitirende Schauſpiel . In Rom

beſuchte ich die Vorſtellungen fleißig , und vergaß dann

gewöhnlich über der herrlichen Muſik alles um mich her ,
was einſt zu einer drolligen Szene Gelegenheit gab . Ich
hatte mir gerade einen neuen runden Hut gekauft , als
einer meiner Schüler , Nippert , welcher nachher franzö —
ſiſcher General wurde , und im Jahr 1806 unter General
Ney als franzöſiſcher Obriſt die Avantgarde bei dem Feld⸗

zug nach Oeſtreich kommandirte , mit einigen polniſchen
Edelleuten , welche ſich in Nom aufhielten , auf mein
Zimmer kam, um mich ins Theater abzuholen . Im erſten
Zwiſchenakt unterhielten wir uns mit zwei ſehr ſchönen
Damen , die auf der Vorderbank ſaßen , welche einen

ziemlich betagten päpſtlichen Ofſtzier bei ſich hatten , und
wovon die eine ſeine junge Frau und die andere ihre
Schweſter zu ſeyn ſchien . Im zweiten Zwiſchenakt ſpra⸗
chen wir untereinander über die Vortrefflichkeit der Mu—
ſik von Cimaroſa . Während dem ſiel meinem Freunde
Nippert ſein Hut , den man ſonſt in Nom gewöhnlich in
den Zwiſchenakten aufſetzt , aus den Händen , und zwi⸗
ſchen ihn und mir auf den Boden ; als er ihn nun wie⸗
der aufgehoben hatte , ſo bemerkte ich , daß mir der mei—
nige ebenfalls fehlte . Ich und mein Begleiter ſuchten
darnach , aber vergeblich . Endlich bemerkte ich, daß eine
der vorerwähnten Damen , die ſich mit Bekannten unter⸗
hielten , einen Hut mit der Hand verkehrt auf dem Rük⸗
ken hielt , der in dem Kopf einerlei Deviſe mit dem mei⸗
nigen hatte . Ohne mich lange zu beſinnen , reichte ich
über die Lehne der Bank , um ihr den Hut aus den Hän⸗
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den zu nehmen , in der Vermuthung , daß er mir über

die Lehne der vordern Bank aus den Händen gefallen

ſey . Indem ich nun den Hut faßte , drehte ſich die Dame

um , und fragte , was ich verlange ? Meinen Hut , er⸗
wiederte ich , welcher mir über die Banklehne hinter Ih⸗
nen heruntergefallen . Nachdem wir beide das Eigenthum

dieſes Hutes gegenſeitig behaupteten , und meine Beglei —
ter meinen Anſpruch unterſtützten , legte ſich endlich der

Offizier , der ſich inzwiſchen noch immer mit den Perſo⸗
nen in der Vorderbank unterhielt , in den Streit , und

fragte , was ich mit ſeinen Damen hier für einen Dis⸗

put hätte . Nachdem ich ihm die Urſache geſagt , antwor —

tete er : Wie , mein Herr , Sie wollen doch nicht zwei Hü —
te ? Sie haben ja den ihrigen auf dem Kopf . So war

es in der That , und die Geſellſchaft nahm meine Ent⸗

ſchuldigung über dieſe Zerſtreuung mit Artigkeit auf .

Während eines Sommers , in welcher Zeit wir Deut —

ſchen gewöhnlich vor der Porta Populo , unweit der Ponte

molle , in der Tiber badeten , hatte ich Gelegenheit , ei —

nem meiner Freunde , Hrn . Architekt Roſe aus Dresden ,

welcher nachher , als die franzöſtſche Armee Rom beſetzte ,
bei derſelben Dienſte nahm , das Leben zu retten .

Als ich nämlich eines Tags mit mehreren Deutſchen

in der Tiber badete , ſaßen einige , welche nicht ſchwim —

men konnten , blos auf der Seite des Fluſſes , wo das

Waſſer nicht tief war . Der nachherige Hofmaler , Feo⸗

dor Iwanoff ( Kalmuk ) , und ich waren als gute Schwim⸗

mer ganz in der Mitte des Stroms , wo er gegen 10 und

mehr Fuß tief iſt , und ſchäkerten mit einander , in⸗

dem wir uns mit Waſſer beſpritzten . Noſe , welcher uns
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in dieſer Situation ſah und von der Stadt kam , um ſich

ebenfalls zu baden , kleidete ſich ſchnell aus , ohne ſchwim⸗

men zu können , und in der Meinung , daß wir auf dem

Boden ſtünden , ſprang er an den übrig Badenden vor⸗

bei , um zu uns zu gelangen und an unſern Neckereien

Antheil zu nehmen . Als er aber in die Diefe kam, welche

gewöhnlich bei der Tiber nicht nach und nach wie bei an⸗

dern Flüſſen , ſondern auf einmal anfängt , verſchwand

er augenblicklich . Durch ſeinen Sprung kamer jedoch

ſo nahe zu mir , daß ich ihn , als ihn das Waſſer wieder

emporhob , bei den Haaren ergreifen konnte . Als ich ihn

nun etwas über die Oberfläche brachte , um ihn wieder

Luft ſchöpfen zu laſſen , ſuchte er mich mit beiden Hän⸗
den zu ergreifen . Ohne mich lange zu beſinnen , ſchlug

ich ihm hierauf mit der Fauſt ins Geſicht , daß er ganz
betäubt und ſinnlos wurde . Weil ich nun Roſe immer

am Schopf bielt , und ihn nur von Zeit zu Zeit wieder

über die Oberfläche heraushob , damit er Luft ſchöpfen

konnte , ſo war ich nicht mehr Herr , mit einer Hand

nach allen Gegenden des Waſſers zu rudern , und der

Strom , welcher zwar oberflächlich kaum zu fließen ſcheint /
unten aber mit einer außerordentlichen Rapidität fort⸗

ſtrömt , trieb uns ſehr weit gegen die Stadt fort , ſo daß
die Leute , welche am Ufer uns Badenden zuſchauten ,
mir immer zuriefen , daß ich ihn gehen und als verloren

aufgeben ſollte , weil ſie befürchteten , daß ich am Ende

ebenfalls mit ihm zu Grunde gehen müßte . Feodor , als

guter Schwimmer , war uns bisher immer auf der

Seite gefolgt , und da er ſah , daß ich nicht genug Kräfte

behielt , um das Land zu erreichen , tauchte er endlich unter



das Waſſer und hob Roſe mit dem Kopfe , während ich

ihn immer bei den Haaren gefaßt hatte , an das Ufer , wo

er alsdann beinahe todt ankam , ſich aber , nachdem

wir ihn frottirt und allerlei Mittel angewandt hatten ,

in einiger Zeit wieder erhohlte . Triumphirend brachten

wir ſodann den Geretteten zurück in die Stadt .

Hr . Noſe war nach Nom als ſächſiſcher Penſtonär ge⸗
kommen . Nach einigen Jahren machte er den Feldzug in

Neapel und Italien mit , und gieng als franzöſtſcher Ai⸗

de de camp mit General Leelere nach St . Domingo . Im

Jahr 1806 , wo ihn Kaiſer Napoleon vor dem erſten preu —

ßiſchen Feldzuge in Geſchäften nach Sachſen und Berlin

geſchickt hatte , kam er auf ſeiner Netour - Reiſe nach Pa⸗

ris , durch Karlsruhe , um mich als alten Freund zu beſu⸗

chen und mir dafür , daß ich ihm in Rom das Leben ge⸗

rettet , nochmals zu danken . Bei dieſer Gelegenheit er —

zählte mir derſelbe , daß er in St . Domingo von General

Leelere an die äußerſten Küſten von Indien geſchickt wor⸗

den ſey , um daſelbſt ein Anlehn in baarem Geld zu ho⸗

len . Nachdem er nun von dieſer ſeiner Neiſe , wozu er

gegen drei Vierteljahre gebraucht , wieder nach St . Do⸗

mingo zurückkam , traf er den General Leelere nur noch

halb lebend an , indem die franzöſiſche Armee daſelbſt größ⸗

tentheils zernichtet , der Neſt aber wieder in ihr Vater⸗

land zurückgekehrt war . Bei dieſer unerwarteten Zurück⸗

kunft wurde Noſe von General Leclere aufgefodert , ſein

mitgebrachtes Geld , die Schätze , und andere für das

Naturalien - Kabinet in Paris beſtimmte Gegenſtände , was

eine ganze Schiffsladung ausmachte , weil viele ausge⸗

ſtopfte Thiere dabei waren , nach Frankreich zu bringen .



Roſe verſprach dieſes zu thun , inſofern man es ihm

überlaſſe , dieſe Reiſe nach ſeinem Plan anzutreten , und

zuerſt von St . Domingo nach Tranquebar in die daäniſche
Kolonie zu ſegeln , als von wo aus er ſodann das Schiff
mit der Bemannung wieder zurückſenden , und dann mit
däniſcher Flagge gerade nach London gehen , und von
dort nach Frankreich zu kommen ſuchen werde . General
Leclere war dieſes zufrieden , und gab ihm ſeinen Säbel ,
den er als ein Halbſterbender nicht mehr zu brauchen hof —
fen durfte , zum Andenken . Als Roſe mit einem däni⸗
ſchen Schiffe nach London kam , gab er ſich als den RNei—
ſegefährten des berühmten von Humbold aus , indem er
dabei äußerte , daß Hr . von Humbold geſtorben und er
nun über Tranquebar nach England gereiſtt wäre , um
ſeine naturhiſtoriſchen Sammlungen nach Berlin zu brin⸗

gen . Bei dieſer Erzählung äußerte mir Hr . Noſe , daß
er ſich jetzt noch ſchäme , wenn er als Deutſcher denke ,
daß er auf dieſe Art die Engländer ſo hintergangen und

belogen habe , indem dieſe treuherzig ſein Mährchen ge⸗
glaubt und ſeine Ankunft auf dieſe Art in Lloyd ' s Kaffee⸗
hauſe angeſchlagen hätten . Dabei rühmte mir Hr . Noſe
mit der Aeußerung , daß er im Begriffe geweſen , ſich zu er⸗
kennen zu geben , die liberale Geſinnung der Engländer ,
die ihm gaſtfreundlich anriethen , von London nach einem
holländiſchen und nicht nach einem franzöſtſchen Seeha⸗
fen zu fahren , weil , wie ſie ſagten , den Franzoſen ( ob
ſie gleich dazumal mit den Preußen in Freundſchaft ſtan⸗
den ) , doch nicht ganz zu trauen ſey , zumal da ſolche
ſeltene Gegenſtände leicht ihre Habſucht reizen könnten .
Um ſich nicht zu verrathen , nahm Roſe den Rath an,
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und brachte auf dieſe Art die Schätze von Domingo glück⸗
lich nach Holland und von da nach Frankreich , wo er
von Napoleon wegen ſeines Wageſtücks gut empfangen
wurde .

Den Leſern meiner Schrift wird dieſe Epiſode nicht
unwillkommen ſeyn . Roſe blieb nachher in dem preußi⸗
ſchen Kriege 1809 an der Weichſel .

Während meines Aufenthalts in Nom mußte ich meh⸗
rere meiner Landsleute zur Erde beſtatten ſehen . Als

Proteſtanten wurden ſte an die Pyramide des Cajus Ce⸗

ſtus begraben . Von den vielen Leichen , als die des be—

rühmten Bildhauers Trippel , Medailleurs Hecker ,

Architekt Groß aus Stuttgart und Nath Neiffen⸗

ſtein , war der letzte ein geborner Heſſe , und lebte in Rom

über 30 Jahre als ruſſiſcher Rath und war zu meiner

Zeit einer der älteſten und berühmteſten Antiquare da⸗

ſelbſt , ſtarb 1795 und hinterlietz einen ziemlichen Reich⸗

thum , daer eine ſchöne jährliche Penſton von Ruß⸗

land bezog , und ihm auch ſeine antiquariſchen Exeurſto⸗

nen , welche er mit den meiſten bedeutenden Fremden

k. ſeit Winkelmann ' s Tod in Nom und deſſen Umgebungen

911 machte , reichlich bezahlt wurden . Neiffenſtein gab bei

ſolcher Gelegenheit meiſt italieniſchen Künſtlern den Vor⸗

zug , weil dieſe ihm mehr zu ſchmeicheln wußten .

Elt Daß in Rom auf die irdiſche Hülle eines Fremden ,

welcher in keinen Familienverhältniſſen und gleichſam
verwaiſ ' t ſteht , nicht viel geachtet wird , ſah ich bei dem

Tod RNeiffenſteins . Als ich eben in der Barchaei , mei⸗

nem gewöhnlichen Speiſehaus , mit meinem Reiſegefähr —

ten , Hofmaler Capot , ſaß , trat ein Lohnbedienter ( Ser -



vidore di Piazza ) zu uns in das Zimmer und meldete , daß

ſo eben Hr . Nath Neiffenſtein verſchieden ſey ; zugleich

äußerte er ſein Bedauern , daß niemand von ſeinen Ver⸗

wandten oder Landsleuten , ſondern lauter fremde Die⸗

ner ꝛc. bei ihm im Hauſe wären . In der Abſtcht , unſerm

alten verſtorbenen Landsmann , an den ich bei meiner

Ankunft in Rom empfohlen war , welchen ich aber ſpä⸗

ter aus Aerger , daß er die Italiener vorzugsweiſe be⸗

günſtigte , nur ſelten mehr beſuchte , doch noch die letzte

Ehre zu erzeigen , verließen mein Freund und ich den

Diſch und giengen nach der Wohnung des Verſtorbenen ,

welche unweit von unſerm Speiſehaus oben auf Trinitati

monte ſtand . Als wir in ein vor der Hausthüre gelege —

nes kleines Gärtchen kamen , erblickten wir ſchon den in

ein Leintuch gehüllten Leichnam auf den ſteinernen Plat —

ten der Hausflur vor ſeinem Zimmer , und als wir vol⸗

lends in die Zimmer hineintraten , die größtentheils mit

koſtbaren Kunſtſachen und andern koſtbaren Gegenſtän⸗

den angefüllt waren , fanden wir die männliche und weib⸗

liche Dienerſchaft in voller Arbeit . Gerne hätten wir ,

zum Beſten der Erben , einige Vorkehrungen getroffen ,

allein die Anweſenden verſicherten uns , es würden augen —

blicklich Perſonen erſcheinen , um die Effecten zu verſſe⸗

geln . Da uns nun dieſe Leute nicht viel Beſcheid gaben
und es uns auch als unzeitiger Dienſteifer gedeutet wer —

den konnte , wollten wir hier unberufen nicht länger ver⸗

weilen , und verließen das Haus mit traurigen Gefühlen
über das Schickſal eines berühmten Mannes , der bei all '

ſeinem Reichthum nicht einmal einen Menſchen um ſich

gehabt hatte , welcher in den letzten Augenblicken ſeines
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Scheidens eine Thräne um ihn vergoſſen hätte . Den drit⸗
ten Tag erfolgte die Beerdigung , welche nach obrigkeit⸗
licher Vorſchrift für die Beſtattung der Proteſtanten erſt
Abends , einige Stunden nach Sonnenntergang , ge⸗
ſchieht , und ganz in der Stille unter militäriſcher Be⸗

deckung bei Schein von Fackeln , die jedoch erſt in der

Gegend der Grabſtätte an der Pyramide des Ceſtus an⸗
gezündet werden . Der damalige ruſſiſche Chargé d' affaires

beſorgte das Leichenbegängnitz und lud daher alle in Rom
ſich aufhaltende Deutſche , Engländer und Italiener zu
demſelben Abends eine Stunde nach Sonnenuntergang
ein . Um 2 Uhr ( 2 Stunden nach Sonnenntergang )
begann der Zug . Es ſaßen je vier und vier in einem Wa⸗

gen und fuhren langſam hintereinander nach Cajus Ceſtus
hin , wo inzwiſchen der Leichnam ebenfalls in einem Wa⸗

gen angekommen war . Vorn an dem Thor , welches das
Terrain von Cajus Ceſtus ſchließt , und wo man inner⸗
halb deſſelben links an die Grabſtätte und gerade vor ſich
nach monte testacio ( Scherbenberg ) kommt , an welchem
ſich die meiſten römiſchen Familien jeglichen Donnerſtag
im October verſammeln und bei einem Glas Wein luſtig
machen , wurde der Sarg von der Kutſche quer unter dem
Thor abgeſtellt : die Soldaten ſchloſſen ſodann innerhalb
des Thors einen Kreis , um das herbeiſtrömende Volk ah⸗

zuhalten . Während der Zeit kamen nun auch eine Menge
Perſonen , welche ſich bei Monte teſtacio luſtig gemacht ,
und wollten durch die Soldaten dringen ; die , welche
zum Leichenzuge gehörten , wurden nun in das Gedränge
geriſſen , und ſuchten zu dem Grabe zu gelangen . Allein
die Wache , welche uns nicht kannte , indem wir ſchon



außerhalb des Thors ausgeſtiegen waren , verweigerte

uns den Eintritt , und auf dieſe Weiſe gab es wegen dem

Ein⸗ und Austritt mit der Wache beinahe einen tumul⸗

tuariſchen Aufſtand , bei welcher Verwirrung die italie⸗

niſchen Fackelträger ihre Fackeln , deren jede eine Dukate

gekoſtet hatte , größtentheils auslöſchten , indem ſie ſolche

als ihr Eigenthum betrachteten , und ſie ſo viel möglich ,

ganz erhalten wollten . Dazu kam wohl noch der Um⸗

ſtand , daß ſich manche darunter vor lihren Landsleuten

ſchämten , bei einem proteſtantiſchen Leichenzuge Dienſte

zu leiſten , und darum ihre Geſichter beim Fackelſchein

nicht gerne zur Schau ſtellen wollten . Als wir endlich

über den Sarg geſtiegen , und innerhalb durch den Kreis

der Soldaten mit Mühe gedrungen waren , in welcher

Zeit ſich auch die Römer , welche von innen nach auſſen

wollten , meiſtens verliefent , wurde endlich der Sarg von

beſondern Trägern auf die Schultern genommen , und

ſo der Weg nach der einige hundert Schritte entfernten

Grabſtätte eingeſchlagen . Als der Zug etwas vorwärts

kam , ſo ſtieß er auf eine andere päpſtliche Wache , die

innerhalb des Bezirks ein Pulvermagazin , das erff kurz

zuvor daſelbſt angelegt worden , bewachte . Dieſe wieß den

Zug zurück und nun ſchrie Alles : ( a mano dritta ) Rechts !

Da die Lichter meiſt ausgelöſcht waren , und die Frem—⸗

den auch keine Fackeln erhalten hatten , kam endlich der

Zug nicht ohne Verwirrung und , nach italieniſcher

Sitte bei ſolchen Veranlaſſungen , unter fürchterlichem Ge⸗

lärm an den Wirthshäuſern bei Monte teſtaeio an . Hier

ſchrie nun wieder Alles : (àa mano manica ) Links ! Auf dieſe

Weiſe hatte ſich der Zug in der finſtern Nacht und durch
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das Geſchrei der Leute verwirrt , ſo daß wir endlich am
Monte teſtaceio wieder gegen die Stadtmauer kamen und

beinahe über eine Stunde das Grab ſuchen mußten , wäh⸗
rend deſſen die Träger den Todten einigemal von den

Schultern warfen , und auch ſehr oft eine große Menge
Menſchen wegen der Unebenheit des Terrains über ein —

ander herſtelen . Am Grab ſelbſt , dem jedoch die Frem⸗
den kaum ſich nähern konnten , weil ſich die Italiener ,

welche zu dieſem Leichenbegängniß eingeladen waren , mit

ihren Bekannten vordrängten , hielt der jetzige Hr . Staats⸗

rath Uden in Berlin eine ſehr rührende und paſſende
Rede in deutſcher Sprache , worauf wir dann die Grab⸗

ſtätte verließen und wieder in unſern Kutſchen nach Hauſe

fuhren .

Ich muß bei dieſer Gelegenheit auch eines merkwür⸗

digen Selbſtmordes erwähnen , der ſich um dieſe Zeit in

Rom zuteug . Ein bholſteiniſcher Theolog und däniſcher

Feldprediger , Hr . Witte , kam im Jahr 1795 ungefähr

Anfangs May nach Rom . Bei ſeiner Ankunft fand er

zwey Künſtler aus Heſſen , welche ſeit einem Vierteljahr

in Rom lebten und ihn auf ihrer Reiſe in Augsburg und

München angetroffen hatten . Dieſe erzählten uns übri⸗

gen Deutſchen , daß Hr . Witte zwar ein gelehrter , al⸗

lein auch dabei ein ſonderbarer und überſpannter Mann

ſey . Er habe ihnen in München erzählt , daß er in der

Welt herumreiſe , um einen Ort zu ſuchen , wo es ihm

gefalle , und ſey nun auf dem Wege nach Italien und

beſonders nach Rom , wo er ſich häuslich niederlaſſen

wolle , wenn ihm jene römiſche Welt zuſage , im entge⸗

gengeſetzten Falle wäre er aber entſchloſſen , ſich in Nom



todt zu ſchießen und von dieſem Leben in ein anderes

überzugehn . Hr . Witte war kaum ein oder zwei Monate

in Rom , ſo erklärte er dieſen ſeinen Bekannten , daß es

ihm in Rom gar nicht gefalle , und unter dem nördlichen

wie unter dem ſüdlichen Himmel der Menſch ſich abquäle in

Thorheit und Wahn ; er wolle darum nur noch alles

Merkwürdige in und um Rom ſehen , und dann auszie⸗

hen . Dieſe Aeußerungen Witte ' s wurden bald zum all⸗

gemeinen Tiſchgeſpräche , denen er gewöhnlich ſelbſt bei—

wohnte , under ſcheute ſich auch nicht , den Selbſtmord

gegen andere Deutſche , an die er ſich beſonders anſchloß ,

zu vertheidigen . Wir ſuchten alle Gründe auf , ihn von

ſeinen Anſichten abzubringen , und ſtellten ihm unter an⸗

dern vor : der Muth des Mannes müſſe ſich darin

bewähren , daß er die Laſt des Lebens nicht leichtſinnig

oder feig abwerfe , ſondern männlich trage . Er prote⸗

ſtirte jedoch auf das Heftigſte gegen dieſe Behauptung /
indem er ſagte , daß es eine Klaſſe gebe , zu der er ge—

höre , welchen das Leben nichts mehr ſeyn könne , und

die darum ſich nach einer andern Welt umſehen müßten ,

wie der Reiſende ſeinen Stab wieder ergreift , ſobald ſich

ihm un dem Orte ſeines Aufenthalts nichts Intereſſantes
mehr darbietet . Zugleich verſicherte der Unglückliche ru⸗

hig und kalt , daß er ſich außer der Porta del popolo in

der Tiber todt ſchieben wolle , damit er , falls die Kugel
nicht gut treffe , vollends in dem Strome ſchnellen Tod

fände : auch wolle er ſeine Uhr und einige Stücke Geld

zu ſich ſtecken , damit der , welcher ihn im Waſſer finde
und herausziehe , ſich damit für ſeine Mühe bezahlt ma⸗

chen könne . Auch daß er den Abend vor ſeinem Auszie⸗
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hen ſeine bedeutende Bücherſammlung den Deutſchen ,
welche dazumal eine gemeinſchaftliche Bibliothek ange⸗
legt hatten , zum Andenken übermachen werde . Alle dieſe
Reden machten es ſehr wahrſcheinlich , daß es ihm mit ſei⸗
nem Vorhaben Ernſt ſey , und es war nur noch der Tag ,
wenn er ſolches ausführen wolle , zu wiſſen übrig . Eines
Tags , als wir Nachmittags im Caffè greco , wo ſich gewöhn⸗
lich die meiſten Deutſchen nach Diſch verſammelten , eine
Geſellſchaft zuſammen zu bringen ſuchten , um eines Abends
bei Fackelſchein die Statuen in dem Muſeum zu ſehen , und
ihn einer fragte : ob er nicht auch Antheil nehmen wolle ?
erkundigte er ſich , welchen Abend wir dazu wählen wür⸗
den ? Auf die Antwort , daß ſolches erſt in fünf bis
ſechs Tagen geſchehen könne , erwiederte er ganz kalt :
Nein , bis dorthin bin ich ausgezogen , und nicht mehr
unter euch . Als ich drei bis vier Tage hernach nach
Tiſch von meinem Speiſehaus mit einem meiner Freunde ,
Hrn . Hofrath Hirt , in das Caffs greeo gegen zwei Uhr
kam , und Hr Witte den Abend zuvor einen ganzen Waſch⸗
korb voll Bücher , größtentheils theologiſchen , landökono⸗
miſchen und philoſophiſchen Inhalts , nebſt einem Fernrohr
und einem Sonnen⸗Mikroskop , der neu errichteten deut⸗
ſchen Bibliothek überſchickt hatte , und nach dem ſelbſt
noch der engliſche Leibarzt , Hr . Dr . Temayer , der ſich

dazumal in Rom aufhielt , noch hundert Dukaten gegen
zehn wetten wollte , daß ſich Witte bei ſeinem ruhigen
und kaltblütigen Charakter nicht todt ſchießen würde , ka⸗

men uns einige Deutſche , welche mit Hrn . Witte an ei⸗

nem andern Orte geſpeiſ ' t hatten , entgegen , und ſag⸗

ten , daß derſelbe noch ſehr gut wie gewöhnlich mit ih⸗



nen zu Mittag geſpeiſt , hierauf Kaffee getrunken , und

vor einigen Minuten hier von dem Kaffeehauſe wegge⸗

gangen ſey , um ſich vor der Porta del popolo in der Tiber

todt zu ſchießen . Indem ſie dies erzählten , zeigten ſie

auf die Bank hin , unter welche er ſeinen Schlüſſel ge⸗

worfen , weil ihm Niemand denſelben abgenommen hätte ,

um nach ſeinem Willen die in ſeinem Zimmer zurückge⸗

laſſenen Aufträge zu beſorgen . Ich machte meinen Lands⸗

leuten Vorwürfe , daß ſie den Unglücklichen außer Augen

gelaſſen , und nicht vielmehr auf ſeine Nettung Be —

dacht genommen hätten . Nach kurzer Unterredung be—

ſchloſſen unſrer 10 bis 12 , ihm nachzugehen , da wir es

für möglich hielten , ihn noch von ſeinem Vorhaben ab—

zubringen , oder wenigſtens an der Vollführung zu hin —

dern . Vor der Porta del popolo , wo zwei Wege , einer

gleich vor dem Thore , der andre aber eine ſtarke Viertel —

ſtunde weiter an der Tiber links ging theilten wir uns ,

um ihn nicht zu verfehlen . Als nun die erſte Abtheilung ,

welche den kürzeſten Weg zu machen hatte , ungefähr an

den Ort kam , wo wir Deutſchen gewöhnlich badeten , ſo

ſtand unten an dem Ufer der Tiber Witte , und machte

ſich gerade ſeine Piſtolen zurecht . Mit finſterm Blick und

einer Art Ingrimm ſah er auf die Ankommenden . Dieſe ,

aus Furcht , er möchte die Piſtolen auf ſie abbrennen ,

nahmen Reisaus und brachten die Nachricht auf das Kaf⸗

feehaus zurück . Die andere Parthie , welche wegen der

vor der Tiber ſtehenden Häuſer eine ſtarke Viertelſtunde

Wegs mehr zu gehen hatte , erblickte den Unglücklichen

ſchon von Ferne , wie er langſamen Schritts bis über die

Hüften in den Strom ging , das tödtliche Geſchoß auf ſich
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abdrückte und unterſank . In äußerſter Beſtürzung kam

dieſe Geſellſchaft eine halbe Stunde ſpäter , ebenfalls im

Kaffeehaus an und erzählte , was ſie geſehen . Des an⸗

dern Tags , als nun Witte nicht mehr nach Hauſe kam ,

erkundigte ſich ſeine Hausfrau nach ihrem Hausherrn , den

ſie ſehr liebte und hochſchätzte , bei den Deutſchen , welche

in ſeiner Nähe wohnten und ihn zu beſuchen pflegten .

Dieſe theilten der Frau das traurige Ereigniß mit und

ließen ſich von ihr auf Witte ' s Zimmer fuͤhren , um nach —

zuſehen , ob er keine Verfügungen hinterlaſſen . In dem

Zimmer fanden ſie ſeinen letzten Willen aufgeſchrieben ,

wornach die Hausfrau all ' ſeine Wäſche und Kleidungs⸗

ſtücke , und ein jeder von ſeinen Bekannten ein Anden⸗

ken an ihn , z. B. ein Federmeſſer , das Raſterzeug u. ſ.

w. erhalten ſollte . Neben dieſem Schreiben lag ein an⸗

deres an ſeine noch lebende Mutter , in welchem er mit

kindlicher , innigſter Zärtlichkeit für ihre ihm erwieſene

mütterliche Liebe und Pflege dankte , und ſte um Verzei⸗

hung bat , daß er ſich auf eine ſcheinbar unerlaubte Weiſe

aus dem Leben entferne . Ingleichen nahm er noch in

einem Gedicht von ſeiner Schweſter Abſchied , und erin —

nerte ſie darin an alle Jugendſpiele und Jugendfreuden .

Auſſer dieſen 3 Piecen hatte er auch einen Aufſatz über

den Mißbrauch der Nonnenklöſter abgefaßt , und nicht

wie ſeine übrigen Papiere auf die Seite geſchafft gehabt .

In dieſem Aufſatz , den er für den Druck beſtimmt zu ha⸗

ben ſchien , ſuchte er weitläufig zu beweiſen , daß die Non⸗

nenklöſter gegen das Naturgeſetz und gegen das reine Ge⸗

fühl des Menſchen ſeyen . Was das römiſche Gouverne —

ment mit dieſen Schriften nachher angefangen , wurde



den Deutſchen nicht bekannt , indeſſen ſchickte ſolches den nacht
neunten Tag in das Caffè greeo , und ließ einige Bekannte blüh
des Witte einladen , nach der Tiberinſel zu kommen , wo 9 6
ein Barcarolo , welcher daſelbſt die Ueberfahrt zwiſchen iſs
der Engelsburg und der Tiberinſel beſorgt , einen Todten better
aus dem Waſſer gezogen hatte , den man für den Verun⸗ node
glückten hielt . Die Freunde des armen Witte erkannten enfl
ihn ſchnell , obgleich der Leichnam ungeheuer angeſchwol — 9
len war . Bei der Unterſuchung fand man , daßer ſich bt. U
durch den Kopf geſchoſſen , wie er es oft geäußert ; in Uler
der Taſche fand man ſeine Uhr und ungefähr 4 Seudi , halte
und an der Bruſt , zwiſchen der Weſte und dem Hemde , guß
noch ein geladenes Piſtol . Die eigentliche Urſache dieſes ſchtit
Selbſtmords war , ohne Zweifel , eine Gemüthskrankheit , Btief
die in Italien ſich noch verſchlimmerte ; denn wie es

ſett
ſchien , hatte Witte zu leben , und bei ſeiner Bildung tuß
und mannichfachen Kenntniſſen auch Gelegenheit , der nich
menſchlichen Geſellſchaft nützlich zu werden . Eöt

Ich muß jetzt wieder auf mein Studium in Nom zu⸗ ungl
rückkommen , wo ich im zweiten Jahr meines Aufenthalts nuk
die Zeichnung von dem Bade des Hippias nach Luzians fullg
Beſchreibung componirte und öffentlich ausſtellte , ſpäter Verbe
aber nach Hauſe ſchickte . In Rom gewann ich allerdings

licht!mit dieſer meiner Arbeit ſehr viel Ehre , und ſie wurde
lütftdie Baſis meines nachherigen Kredits . Allein zu Hauſe gwkt

fand dieſe Arbeit keine ſo günſtige Aufnahme . Man ſchickte ſieni
dieſelbe an das damalige Bauamt zum Gutachten , wel⸗ Etud
ches für dergleichen Dinge keinen Sinn hatte , und dem genugLandesfürſten weitläuftg demonſtrirte , dat dergleichen Re⸗ nutll
ſlaurationen von Gebäuden , welche in unſern Tagen nicht 1

E⏑⏑



mehr im Gebrauch wären , als leere Phantaſtereien zu

betrachten ſeyen , und man mir von Seiten der Regie⸗

rung aufgeben ſollte , wenn ich je Luſt hätte , einmal in

badiſche Dienſte zu treten , dergleichen excentriſche Ar⸗

beiten zu unterlaſſen und mein Studium an der ſchönen

modernen Baukunſt ( nach dem Ausdrucke dieſer Herren )

ernſtlich fortzuſetzen . Carl Friedrich ſah indeſſen meine

Arbeit mit andern Augen an , und der damalige Miniſter ,

Hr . von Edelsheim , welcher ebenfalls mit der Kunſt des

Alterthums vertraut war , und während ſeines Aufent —

halts in Rom ſelbſt mehrere Jahre auf vertrauten

Fuß mit Mengs , Winkelmann u. ſ. w. gelebt hatte ,

ſchrieb mir einen ſehr ehrenvollen und ſchmeichelhaften

Brief , und ermunterte mich auf dem betretenen Wege

fortzuwandeln , zugleich meldete er mir , daß er den Auf⸗

trag habe , mir 25 Louisd ' or auszahlen zu laſſen . Was

mich aber noch mehr erfreute , war der Schluß ſeines

Schreibens , worin er ſagte , ich ſollte mich durch kein

ungünſtiges Urtheil in meiner Vaterſtadt irren laſſen , und

nur auf das Urtheil der Kenner Werth legen . Jene

collegialiſche Anſicht meiner Arbeit blieb indeſſen meinen

Verwandten und Freunden , die mir gleich hierüber Nach⸗

richt gaben , nicht verborgen , und ich mußte deshalb Vor⸗

würfe hören , daß ich mein Vermögen in Rom nicht ganz

zweckmäßig auf mein Studium verwendete , weil , wie

ſie mir ſchrieben , unſer Vaterland keines Roms für das

Studium der Kunſt bedürfe . Wäre ich nicht ſtandhaft

genug geweſen , ſo hätten mich dieſe Vorgänge wohl

muthlos machen können . Allein ich war damals ſchon zu

lange unter Menſchen von höherer Bildung und ſah zu



gut ein , daß , wer ſich über das Mittelmäßige erheben

will , die Bedenklichkeiten und den Tadel des großen

Haufens nicht achten darf .

Von den verſchiedenen Schülern , theils Deutſche ,

Franzoſen , Schweden , Italiener und Spanier , welche ich

in Rom nach und nach unterrichtete , will ich nur eines Spa⸗
niers wegen ſeines Stolzes erwähnen . Um meine Tags⸗
geſchäfte nicht zu unterbrechen , indem ich nicht mehr Un⸗

terrichtsſtunden gab , als ungefähr für meinen Lebens⸗

unterhalt nöthig war , gab ich die Stunden gewöhnlich

Vormittags von 11 bis 12, oder nach Tiſch von 2 bis 3,
weil ich ohnehin wegen des Mittageſſens ausgehen mußte ,
und keine Zeit durch beſondres Ausgehen verlieren wollte .
Als ich nun eines Tags um 11 uhr zu dieſem Spanier ,
Don Georgo kam , war er nicht zu Hauſe ; ſeine Haus⸗
frau empfing mich daher und ſagte mir , daß ich ein we⸗
nig mit ihr auf das Zimmer kommen möchte , weil Don
Georgo gleich wieder nach Hauſe kommen würde , und er ihr
aufgetragen hätte , mich bis dahin zu unterhalten . Dieſe
ſehr geſchwätzige und anſehnliche Dame ſagte mir, dann /
daß ſie oft mit Vergnügen von ihrem Hausherrn , Don
Georgo , die Lobeserhebungen über meine ſo große und
einzige Geſchicklichkeit höͤrte , die in Rom ſeit lange nicht
mehr gefunden werde . Ich ſtutzte über dieſe Aeußerun⸗
gen und fragte ſte , für wen ſie mich denn halte ? Für
einen Aſtronomen , erwiederte ſie , in welcher Wiſſenſchaft
Sie meinen Hausherrn inſtruiren . Ob ich nun gleich der
Dame verſicherte , daß ſte ſich hierin irrte und ich von der
Aſtronomie wenig oder gar nichts verſtände , ſo wollte ſte
ſolches doch nicht glauben , und meine Gegenverſicherun —
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gen als Beſcheidenheit auslegen . Aus dieſem Diskurs

merkte ich übrigens , daß mein Scolare , welcher wegen

ſeines geſetzten Alters ſchon ein großer Architekt ſeyn

wollte , und zuvor ſchon viele Jahre in Paris , und jetzt

auch ſchon einige Jahre in Rom die Baukunſt ſtudirt

hatte , neben dem auch als Profeſſor bei einigen Akade —

mien fürs Geld aufgenommen war , ſich ſchämte , noch

Unterricht bei mir zu nehmen . Bei ſeiner Zurückkunft

machte ich ihm deshalb Vorwürfe und erklärte , daß ich

ihm von nun an keinen weitern Unterricht geben würde ;

denn wenn er ſo eitel wäre und ſich deſſen ſchämte , ſo

beſäße ich eben ſoviel Eitelkeit ; ich unterrichtete nicht blos

des Geldes, ſondern auch der Ehre wegen , und er dürfe ſich

nicht erlauben , mich in den Ruf eines Narren zu bringen .

Er gab mir jetzt noch lange die beſten Worte ,

und weil er ſehr reich war und von vornehmer Familie ,

ſo daß er nach ſeiner Zurückkunft in ſein Vaterland eine

große Nolle zu ſpielen hoffte , wollte er mich auch mit

nach Spanien mit einer reichlichen Belohnung auf 8 Jahre

nehmen , um ihm während der Zeit ein oder zwei Perſo —

nen für ſein Bureau in der Baukunſt abzurichten . Allein

trotz aller dieſer Anbietungen wollte ich mich mit dem

Patron nicht wieder einlaſſen .

Der bekannte Lord Briſtol bot mir um dieſe Zeit ebenfalls

ein Engagement an . Ich ſollte ihm ein Palais bauen zur Auf⸗

ſtellung ſeiner vielen Kunſtwerke , die er während ſeines öftern

Aufenthalts in Rom kaufte , wobei er die Sonderbarkeit

hatte , jeden Tag , ſo lange er in Rom war , hundert Dukaten

gewöhnlich , bei außerordentlichen Gelegenheiten aber auch

wohl das Doppelte auszugeben . Dieſes Palais wollte er
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auf ſeinen Gütern errichten , und ich ſollte ihm daher al

nach England folgen . Allein meine Freunde , welche die⸗ Won

ſen launigen Lord Briſtol , der übrigens ſehr viel für f

Kunſt und Künſtler durch ſein Geld gethan , beſſer als fei

ich kannten , riethen mir ab , indem ſie aus eigner Er⸗ i1Geg

fahrung wußten , daß der Lord in ſeiner Großmuth nach — ol de

zulaſſen pflege , am Ende aber den Künſtlern das Leben und de

ſauer mache . Da ich nun nicht gern von fremder Laune lanbge

abhängen wollte , überließ ich den Antrag einem italie — Aubile

niſchen Architekten . Die Summe , welche Lord Briſtol ſinen

täglich für Kunſtſachen ausgab , veranlaßten in Rom ei— ſun. 9.
nen beſondern Kunſt - Commers , und man hatte oft Mühe , ſer bin

ſich vor den vielen Maͤklern , welche mit ihrer Waare lnlt . “

vor deſſen Hauſe auf der Straße ſtanden , ſich demſelben nit zut

zu nähern . Kam man vollends in das Haus , ſo ſtanden heiter

ſo viele Italiener auf dem Vorplatz , auf der Treppe den an
und in dem Vorſaal , welche da ihre Arbeiten zur Schau tlſſch

aufgeſtellt hatten , damit ſie der Lord beim Ausgehen ſe— bergen
ben ſollte . Dieſer Kunſtmarkt zeichnete ſich noch dadurch daßich
beſonders aus , daß ſich unten vor des Lords Wohnung Mittel
in dem Veſtibüle und auf der Treype die Bilderhänd « D
ler , in dem Vorſaal die ordinären italieniſchen Künſt — lingern
ler aufſtellten , und daß es nur den Fremden und aus⸗ altihunt
gezeichneten Italienern erlaubt war , in die Zimmer des Regeit
Lords zu treten , als wo er ſich dann gewöhnlich in den tine Ei
Morgenſtunden mit denſelben unterhielt . freundf

Da es üͤbrigens ſcheinen möchte / daß das Geld in Rom für anes
einen fremden Künſtler leicht zu gewinnen ſey / ſo will ich ollteg
hiergegen die Geſchichte meiner erſten Einnahme daſelbſt an⸗ lcht m.
führen , die mir trotz meiner vielen Arbeit nicht ſo leicht I10Fü
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zu erhalten war . Ich hatte bereits gegen 3 Jabre in

Nom zugebracht , und bis dahin von meinem eigenen nicht

ſehr bedeutenden Vermögen gelebt , welches mir ferner —

hin keine großen Ausgaben erlaubte ; jetzt war es noͤthig ,

an Gegenwart und Zukunft alles Ernſtes zu denken , zu⸗
mal da durch die franzöſiſche Beſitznahme der Lombardie

und des Venezianiſchen alle Communication mit Deutſch⸗

land gehemmt war , und dadurch ſchon mehrere meiner

Landsleute in die äußerſte Verlegenheit wegen ihrer Pen —

ſtonen und von Haus erwarteten Geldes gekommen wa —

ren . Ich ſtand gewiſſermaßen an einem Scheidewege ;

hier winkte mir die Kunſt , dort zeigte ſich Sorge für die Zu —

kunft . Ich öffnete mein Herz meinem Freund Hirt , der

mir zur Antwort gab : es ſey ihm leid , meine Verlegen —

heit erſt jetzt zu erfahren , indem er ſchon öfter von Frem⸗
den angegangen worden , ihnen dieſe oder jene architek —

toniſche Arbeit fertigen zu laſſen ; allein er habe ſich bis⸗

her genirt , ſich an mich zu wenden , indem er geglaubt ,

daß ich reich genug ſey , um mein Studium aus eigenen

Mitteln in Rom fortzuſetzen .

Da übrigens meinem Freunde H. ſelbſt an meinem

längern Aufenthalt in Rom gelegen war , indem er eine

antiquariſche Arbeit vorzunehmen gedachte , wozu ich ihm

die Zeichnungen fertigen ſollte , ſo verſchaffte er mir bald

eine Einnahme . Die erſte Arbeit , die ich durch ſeine

freundſchaftliche Verwendung erhielt , war die Fertigung
eines Bauplans zu einer Kirche für den F. K. Dieſer

wollte aber ſchon in acht Tagen abreiſen , und da es mir

nicht möglich war , in ſo kurzer Zeit etwas Ausgeführtes

und Tüchtiges zu liefern , verſprach ich einem Maler , mit



dem ich zuſammen wohnte , und der ſich aus Mangel an

Unterſtützung kaum ernähren konnte , von Kopf bis zu

Fuß neu zu kleiden , wenn er mir an dieſer Arbeit hel—

fen und die innere Dekoration , welche in einem Cyklus

das Leben Jeſu vorſtellen ſollte , zeichnen würde .

Da wir beide Tag und Nacht arbeiteten , ſo brachte

ich die RNiſſe ſchon in der halben Zeit fertig . Wie ich

nun ſelbige meinem Freund des Morgens brachte , um

ſie nach Verabredung dem F. K. zuzuſtellen , wollte es

der Zufall , daß mein Freund gerade eine Verhinderung

hatte und mich ermunterte , meine Arbeit ſelbſt und wo

möglich der Gemahlin des Hrn . F. K. zu übergeben , weil

dies eine ſehr gebildete und intereſſante Dame ſey . Ich

befolgte den Rath , allein die Bedienten des Hauſes lie —

ßen mich ſo lange im Vorzimmer warten , wahrſcheinlich ,

ohne mich auch nur zu melden , daß mir endlich die

Geduld ausging und ich , nach einer Stunde vergeblichen

Harrens , mich voll Aergers entfernte . Auf dem Heim⸗

weg ſprach ich bei einem Freunde ein , welcher eben für

F. K. einige Bilder malte . Wir hatten kaum ein Ge⸗

ſpräch angefangen , als unſer Patron hereintrat . Mein

Freund ſtellte mich ihm vor , und ſeine erſte Frage war

nach den Zeichnungen . Ich erzählte , was mir ſo eben

in ſeinem Hauſe begegnet , und gab ihm die Zeichnungen ,

auf die er blos einen flüchtigen Blick warf . Erlauben

Sie , ſagte er , mit höfſcher Artigkeit , daß ich ihre ſchö—

nen Arbeiten ſogleich mit mir nach Hauſe nehme und ſie

meiner Frau zeige , welche ſich ſchon lange auf dieſelben

freut , und erweiſen Sie uns dann morgen früh die Ehre ,

uns zu beſuchen . Am andern Morgen begab ich mich voll
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ſchöner Hoffnungen zu dem Ehrenmanne , der mich mit

Höflichkeit und Lob überhäufte , und dabei verſicherte , ſeine

Frau ſey entzückt von meiner herrlichen Arbeit . Zugleich

fragte er mich nach dem Preiſe . Dies ſetzte mich in nicht

geringe Verlegenheit , da er jedoch darauf beſtand , ſo for⸗

derte ich ſtammelnd zehn Zechinen , aber mit ſo leiſer

Stimme , daß ich mich ſelbſt kaum hörte . Er eilte in das

Nebenzimmer und drückte mir , als er wieder zurück kam,

Geld in die Hand . Es iſt eine Kleinigkeit über die For⸗

derung /ſetzte er hinzu , und ich bedaure nur , daß meine

Frau noch zu Bette iſt und ihre Bekanntſchaft jetzt nicht

machen kann . Ich empfahl mich und hatte nichts ange⸗

legentlicheres zu thun , als nach dem Schatze in meiner

Hand zu ſehen . Aber ſtatt der zehn Zechinen waren es

drey Seudi . Ungewiß , ob es ein Irrthum ſey / ſchämte

ich mich , umzukehren , ging aber ſogleich zu Freund H .

dem ich mein Schickſal erzählte . Vielleicht , ſetzte ich hin⸗

zu , vielleicht hat der Mann drey Seudi verſtanden , weil

ich ſehr leiſe geſprochen . Es mag ſeyn , erwiederte H. ,

daß Sie ſich verſprochen haben , allein wenn Hr . F. K. kein

unvernünftiger Geizhals wäre , ſo hätte er wohl begreifen

können , daß Sie ihm ſo bedeutende Niſſe nicht um eine

Zechine zu fertigen im Stande ſind : leider kenne ich von

demſelben eine ähnliche Geſchichte , und in der That koſtet

es ſeiner trefflichen Gemahlin genug Mühe , des Mannes

Sottiſen und Bettiſen wieder gut zu machen , ſo oft es

angeht . Er rieth mir nun , den Patron über ein mög⸗

liches Mißverſtändniß aufzuklären , und die zehn Zechinen

oder meine Zeichnung wieder zu verlangen . Ich befolgte

den Nath , und ſchrieb an F. v. K. ein Billet . Ein Paar



Tage nachher brachte mir ſein Jäger die Zeichnungen mit

allerlei Entſchuldigungen . Ich wollte dem Jäger die 3

Seudi zurück geben , aber er verließ mich mit der Ver⸗

ſicherung , er dürfe das Geld nicht nehmen , es ſey für
meine Auslagen , für Papier , Farben ꝛe.

Voll Scham und Aergers ging ich ſogleich zu mei⸗
nem Freunde , welcher der Frau v. K. in Neapel unter⸗

richt im Figurenzeichnen gegeben , und bat ihn , der Dame

die 3 Seudi zuzuſtellen . Mein Freund ſchüttelte den

Kopf , verſprach aber , den Auftrag zu beſorgen . Dies

that er auch in der nächſten Stunde , und kam ſogleich
auf mein Zimmer . Er habe , ſagte er , die Frau von K.

ſo eben geſprochen , ſie ſey ob der ſaubern Geſchichte ganz
außer ſich gekommen . Als ſie nachher aus meinem Schrei⸗
ben an ihren Mann geſehen , daß ich meine Riſſe nur
unter der Bedingniß zurückgefordert , wenn ihr Herr Ge⸗
mahl ſelbige für 10 Dukaten zu theuer fände , ſo ſey ſie

ganz beſchämt über deſſen Benehmen , und habe ihm das
Geld mitgegeben , um mich für die Verabfolgung der
Riſſe zu bitten Ob mir nun gleich das nunmehrige Ver⸗
langen meiner Riſſe ehrenvoller , als die erſte nebergabe
ſchien , ſo weigerte ich mich doch ; allein mein Hausfreund ,
dem ich ein neues Kleid anzuſchaffen verſprochen , war
trotz meines Widerſtrebens andrer Meinung⸗ und indem er
die Niſſe aus meinem Portefeuille holte , äußerte er , daß
ich bier nicht bloß auf meine Ehre , ſondern auch auf die

Rechnung für ſein neues Kleid zu ſehen hätte ; ich mußte
ſomit nachgeben , und die Zeichnungen überlaſſen .

Bis jetzt habe ich noch nichts von den römiſchen

Feierlichkeiten geſagt , welche beſonders die Künſtler in⸗
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tereſſiren , und auch meine beſondere Aufmerkſamkeit an⸗

zogen . Ich will nur einiger gedenken .

Beſondere Feſte haben die fremden Künſtler in Rom

keine , indeſſen machen ſie ſich dergleichen , bei der An⸗

kunft oder Abreiſe eines ihrer Bekannten , oder auch bei

Vollendung einer ihnen gelungenen und bedeutenden Ar⸗

beit , als worauf gewöhnlich eine Landreiſe in Geſell —

ſchaft guter Freunde , die ſich immer willig dazu fin⸗

den , unternommen wird , und wobei es beſonders auf

zwangloſe Unterhaltung abgeſehen iſt . Uebrigens kann

man die ſonntäglichen Zuſammenkünfte der Künſtler , wo

ſie gewöhnlich in der Frühe vor Tiſch die verſchiedenen

Gallerien und andere Kunſtſammlungen , Nachmittags

aber die in und um Rom gelegenen Villen , Ruinen zce.

miteinander beſuchen , und hierauf gewöhnlich ein freund —

ſchaftliches Abendeſſen einnehmen , ebenfalls Feſte nen⸗

nen , indem wenigſtens bei ſolchen Veranlaſſungen heitrer

Scherz und laute Freude herrſchen , und die lehrreichſten

Mittheilungen über die geſebenen Obiekte ſtatt finden . Zu

meiner Zeit feierten die Künſtler , und überhaupt die

fremden Deutſchen bloß die Neujahrsnacht mit einem

Schmaus , wo ſich gewöhnlich in dem Speiſehaus Cava⸗

letto die meiſten verſammelten , und nachdem ſie mit⸗

einander zu Nacht geſpeiſt , die letzten Stunden des Jahrs
mit einem Punſch ſchloſſen . Waren die erſten Punſch⸗

gläſer geleert , und die Geſellſchaft in luſtiger Stimmung ,

dann wurde eine Rede gehalten , wobei ein Anderer die

Hände des Redners zu mancherlei komiſchen Geſtikula⸗

tionen in Bewegung ſetzte . Da zu dieſer Poſſe gewöhn⸗

lich der witzigſte Kopf aus der Geſellſchaft gewählt ward ,
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und es an Stoff , die Zuhörer über ihre im alten Jahre

begangenen Thorheiten und ähnliche Dinge zu unterhal⸗

ten nie fehlte , ſo bildete der Uebergang von dem Alten in

das neue Jahr , ein langerſehntes Freudenfeſt für die

Künſtler in Rom , zumal da die Getränke dabei nicht ge⸗

ſpart wurden , und in allen Sprachen , ſelbſt in Ver⸗

ſen geſcherzt ward , und auch der Unſinn die Lachluſt

erhöhte .

Nicht ſelten geſchieht es auch , daß die Künſtler an

den jährlichen Vergnügungen der Römer , auf den erſten

Mai , oder in der Herbſtzeit an den ſogenannten fetten

Donnerſtägen ( Giovedi grassi ) Antheil nehmen . Die Rö⸗

mer verſammeln ſich dann mit ihren , meiſt ſchönen und

oft auch gefälligen , Hausfrauen auf Monte - Teſtaccio in

einer Villa , oder auch auf dem Lande , erluſtigen ſich mit

Muſik , Danz und Scherz . Ohne daß ich mir nun gerade

dergleichen Ausgaben oft erlaubte , ließ ich mir doch kei⸗

nen Vorwurf wegen Verſäumung einer ſolchen Villeg⸗

giatura oder Landparthie machen, und in Geſellſchaft mit

meinen Freunden , beſuchte ich auch gerne und nicht ſel—⸗

ten dergleichen Orte , wo man die Römer ſo heiter und

vergnügt findet , daß ihnen wohl in der Welt kein Volk

darin gleich kommt : denn hier ſiehet man maleriſche

Tänze , man hört den Improviſatore mit poetiſchem

Geiſte und Scherz die Geſellſchaft erheitern , und ſie oft

zur Muſik und zu einem gemeinſchaftlichen Geſange auf⸗

muntern , und Jugend und Alter miſchen ſich im bunte⸗

ſten Wechſel . Zu dieſen Vergnügungen gehört auch der

Carneval , wobei ſich jeder Fremde den Nachmittag im

Corſo einfindet . Dort ſammeln ſich die Masken , die
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eine ganz eigene komiſche Welt bilden , wie ſie Göthe ſo
ſchön beſchrieben . Eben ſo ergötzlich iſt auch der Schluß
eines ſolchen Tages , der ſich gewöhnlich mit einem Pfer⸗
derennen , und dem Anzünden der Lichter endigt , worauf
dann die Masken in die Theater zum Tanzen ziehen .
Von den kirchlichen Feſten , welche in Rom alljährlich
ſtatt finden , die für das Studium der Künſtler von
großer Bedeutung ſind , und treffliche Vorbilder in Ab⸗
ſicht auf Koſtüme und ſinnvolle Anordnung abgeben , will
ich nur einiger gedenken , welche auf mich einen beſon⸗
dern Eindruck gemacht . So war mir z. B. die von Sr
päpſtlichen Heiligkeit am Oſtertag gegebene Benediction ,
zu welcher viele tauſend Menſchen aus allen Welttheilen
nach Nom wallfarthen , eine äußerſt intereſſante Scene ,
die ich nie verſäumte , und ſelbſt mit Rührung jedesmal
ſah. Eben ſo wohnte ich auch mit vielem Intereſſe der

Fußwaſchung , und dem in der Syrtiniſchen Kapelle am
grünen Donnerſtag und Charfreitag aufgeführten Miſe —
rere bey , wo das Auge durch die von den anweſenden

Cardinälen , Biſchöfen und andern Geiſtlichen in Ge⸗

genwart des heiligen Vaters gehaltener Feier ergötzt
wird , indeß die erhabenen Töne von Jomelli oder Per⸗
goleſt von mehr als 80 Baſſiſten und Caſtraten vorge⸗
tragen , das Herz in unnennbare Gefühle einwiegen . Be⸗
ſonders feierlich war mir auch die Proceſſion am Frohn⸗
leichnamstage , wo die Straße , durch welche der Zug geht ,
oben an den Häuſern ganz mit Tuch überdeckt , der

Boden mit rothem Sand und Lorbeerblätter beſtreut iſt ,
und die Häuſer zu beiden Seiten an den Fenſtern mit

den köſtlichſten , goldgeſtickten , ſammtnen Draperien be⸗



hangen und geſchmückt ſind . Der heilige Vater erſcheint

hier faſt wie ein höheres Weſen , indem er links und

rechts ſeinen Segen über das Volk austheilt , und auf

einem mit vielem Pomp und Glanz angeordneten Trag —

gerüſte , hinter einem kleinen Altar , und vor einem mit

weißen Pfauenfedern , gleich den Sonnenſirahlen geform⸗

ten , Halbzirkel kniet , hinter ihm ſein Hofſtaat und ſeine

Garde . Dieſen folgen dann alle verſchiedene Ordens⸗

geiſtlichen mit ihren Monſtranzen , köſtlichem Nauchwerk

und Muſtk . Das ſtattliche und ehrenvolle Anſehen , der

bei dieſem über eine Stunde dauernden Zuge befindlichen

Diener des Herrn ; die Auszterung der Häuſer , aus de⸗

ren Fenſter die Zuſchauer Blumen und Lorbeeren auf
den

3
werfen , das myſteriöſe ? ueeeee, .da die Son⸗

nenſtrahlen nur ſchwach durch die über die Straße auf—⸗

geſpannten Tücher eindringen , die Wohlgerüche , welche

das Rauchwerk und die Blumen verbreiten , bezaubern
die Sinne und verſetzen uns in eine überirdiſche Welt .

Die Einweihung der Thiere an dem Feſttage des

heiligen Antonius von Padua , das Feſt aller See⸗

len , wo man die oft ſehr kunſtvoll ausgezierten
Grüfte beſucht ; ſo wie auch das Heilig - und Seligſpre⸗
chen , und noch mehrere andere kirchliche Feſte geben
ebenfalls dem Künſtler zu mannichfaltigen Betrachtungen
und Studien Anlaß , und in dieſer Hinſicht bleibt Rom

für ihn der einzige Ort . Rückſichtlich der während mei⸗

nes Aufenthalts in Rom erlebten außerordentlichen Feſte
und Feierlichkeiten , bleibt das im Jahr 1796 ſtatt gehabte
Wunder für mich eines der merkwürdigſten ; denn es be⸗

gann unter furchtbaren Andeutungen für alle Fremden .
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Nach dem Falle von Mantua , ſah man täglich dem Ein⸗
marſche der Franzoſen in den Kirchenſtaat entgegen ; der
römiſche Pöbel , ſchon lange aufge ereizt gegen die Fran⸗
zoſen , gerieth in Wuth gegen alle Foreſtieri , und die
päpſtliche , Regierung ſah ſich genöthigt , ihre Zuflucht zu
einem außergewöhnlichen Mittel zu nehmen , welches nur
lächerlich finden kann , wer den Charakter der Römer
nicht kennt . Die beſten geiſtlichen Volksredner wurden

beauftragt , auf öffentlichen Plätzen zu predigen , und das
Volk , wenn die Franzoſen in Rom erſchienen , zur Ord⸗

nung und Nuhe zu ermahnen .

Als Einleitung zu dieſen Volksreden geſchahen Wun⸗
der , und in den erſten Tagen , bis man wußte , wohin
dieſelben deuten ſollten , war jeder Fremde in Nom
für ſeine Sicherheit um ſo mehr beſorgt , da ſich das
Volk zuerſt auf den Straßen ſammelte , und
von einem Madonnenbil e zum andern zog , um zu ſehen
wie dieſe Bilder gleich lebenden Menſchen die Augen beweg⸗
ten . Bald bildeten ſich Maſſen von vielen tauſend Men⸗
ſchen , die mit Geſang , und in der größten Devotion
von einem wunderthätigen Madonnenbilde zu dem an⸗
dern , und ſo auch von einem Flatz zum andern in Pro⸗
ceſſion bei Tag und Nacht wanderten ; allt nählig wurden
die Gemüther beſänftigt , man ſah das Unglück als eine

Fügung des Himmels an , die harten Friedensbedingun⸗
gen von Tolentino wurden mit Faſſung aufgenommen ,
und der Fremde freute ſich bald wieder der alten Si⸗
cherheit .

Noch will ich etwas weniges über die äußerliche An⸗
ordnung dieſer Feſte in Hinſicht ihrer Beleuchtung be⸗



merken , welche gewöhnlich mit großer Kunſt und opti⸗

ſchen Kenntniß angeordnet iſt . So ſieht man z B. zur

Weihnachtszeit ſelbſt bei Privatperſonen die ſogenannte

Preſepien , welche die Geburt Chriſti vorſtellen , und

durch das Tageslicht ſo ſchön beleuchtet werden , daß ſie

keine bloße künſtliche Vorſtellung , ſondern vielmehr die

Natur ſelbſt zu ſeyn ſcheinen . In neuern Zeiten hat man

zwar mit den Transparenten ebenfalls die Natur in täu⸗

ſchender Anſicht nachzuahmen geſucht ; allein der Effeet

dieſer Vorſtellung muß jener Anordnung , welche die Ge—

genſtände theatraliſch hinter einander ſtellt , weit weichen ,

weil dort bloß eine zerſtreute und gleichförmige Beleuch⸗

tung ſtatt findet , während bei den Preſepien das einfal⸗

lende Licht den Gegenſtänden ſelbſt Licht und Schatten

gibt . Eine eben ſo glückliche und auf den Effeet wohl

berechnete nächtliche Beleuchtung iſt wohl die ſogenannte

Kreuzbeleuchtung am Grünendonnerſtag und Charfrei⸗

tag in der St . Peterskirche , und ich wüßte mich nicht

zu erinnern , je einen ſchönern und größern Effeet durch

das Lampenlicht , auf verſchiedene Gegenſtände zugleich

angewandt , geſehen zu haben . Beim Eintritt in das

große Schiff der Kirche , wo man aus dem Dunkel das

auf der Seite des Hochaltars in der Luft ſchwebende

Kreuz erblickt , das ſich auf der hintern Dunkelheit des

Chors ganz rein und ſcharf abbildet , ſein Licht auf

die nahe gelegenen Gegenſtände und auf die unten um⸗

herſtehenden Menſchengruppen ausbreitet , und auf

keine Art geſtört iſt , weil an dieſen Tagen beinahe kein

andres Licht in der ganzen Kirche angeſteckt wird , —fühlt

man ſich von einem heiligen Schauer durchdrungen , der
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dann endlich in Bewunderung über die treffliche Anord⸗

nung übergeht .

Mit eben ſo vieler Bewunderung ſah ich auch mehr —

mals die äußere Beleuchtung der St . Peterskirche , in der

Nähe und Ferne , und es gewährt eine eigene Ueberra —

ſchung , wenn dieſer gewaltige Tempel ſchon vor der

Dämmerung mit kleinen Lampen illuminirt wird , ſo daß

das ganze Gebäude beim Uebergange des Tags in die

Nacht , mit den glänzendſten Perlen überſtreut zu ſeyn

ſcheint . Um 1 Uhr in der Nacht (1!1 Stunde nach Son⸗

nenuntergang ) , auf den erſten Glockenſchlag , werden

die größern Lampen zu gleicher Zeit angezündet , was

einen feenhaften Anblick gibt , indem nun das ganze

Gebäude , wie durch einen Zauberſchlag der Glocke , wie

verklärt in Flammen ſteht , und das vorangehende

Spielwerk der kleinen Lampen ganz dem Geſichte ent⸗

ſchwunden iſt .

Nicht weniger als bei dieſer Beleuchtung , wird man

von dem Feuerwerk auf der Engelsburg , wo meh —

tit rere tauſend Raketen auf einmal in die Höhe ſteigen ,

Lunl überraſcht , und es iſt trefflich berechnet , daß etwa eine

Stunde , nachdem die Beleuchtung der Peterskirche be— E

gonnen , als Nachſpiel das Feuerwerk auf dem Caſtell

St . Angelo gegeben wird . Dieſe Erſcheinungen gewin —

nen noch beſonders dadurch , daß ſich die Neflete in der

nahe an dem Caſtell vorbeifließenden Tiber abbilden , und

ſte doppelt ſichtbar werden .

Ich muß bei dieſer Gelegenheit folgende Aneedote

erzählen . Als der griechiſche Kaffeewirth ſeine drei Schenk⸗



zimmer , wo gewöhnlich in dem vordern / größern Gemach die

Gäſte von allen Nationen , in dem hintern die Deutſchen ,

und in dem mittlern die Spanier ſich zu verſammeln
K

pflegten , neu ausmalen laſſen wollte , und hiezu von eini⸗

gen italieniſchen Künſtlern die Zeichnung im kleinen R0

hatte fertigen laſſen , kam ich eines Nachmittags in das

Caffè greeo , um , wie gewöhnlich , nach Tiſch eine Taſſe

Kaffee zu trinken . Der Kaffeewirth zeigte mir die Skizen

mit dem Bemerken : wie er nunmehr geſonnen ſey ,

ſeine Kaffeezimmer ausmalen zu laſſen , und verlangte

dabei mein unbefangenes Urtheil über die Anordnung ,

beſonders über die emblematiſchen Verzierungen , welche

mit Beziehung auf die verſchiedenen Nationen dabei an⸗

gebracht werden ſollten . Der gute Mann erwartete von

mir großes Lob über ſeine ſcharfſinnigen und witzigen Wanzg

Gedanken ; aber ich lachte : und ſuchte ihm zu erklären , hn:

daß es ſich nicht wohl ſchicke , in das vordere , große ht ilt
Gemach , wo gewöhnlich Gäſte von allen Nationen hin⸗ fe/ u

kamen , oben an der Decke zur Bezeichnung der vier meſche

Welttheile , Pferde , Kameele , Elephanten und Löwen N

anbringen zu laſſen , indem dieſe Thiere nicht an den
A

dal

Decken , ſondern nur auf dem Boden zu gehen verſtän⸗ Wolent

den , alſo leicht herunterfallen und ihm einen Gaſt geäff

todeſchlagen könnten . Er meinte : da es ja nur gemalte m

und keine wirklichen Thiere ſeyen , ſo könnten ſte wohl

auch an der Decke wandeln . Ich erwiederte : wenn ſte

gut gemalt wären , ſo müßten ſie auch den natürlichen alemE
Thieren gleichen , und dann wäre es ja ſchreckhaft , ſie jibtt/

über eines Kopf ſchweben zu ſehen , ich möchte ihm an⸗ hatte

rathen , ſich von ſeinen Malern etwas paſſenderers für fls un

R
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ſeine Kaffeeboutique aufzeichnen zu laſſen . Als ich

nun den nächſten Sonntag wieder in das Kaffeehaus

kam , wandte ſich derſelbe wieder an mich und ſagte :

Mein Herr , ich bin dieſen Morgen in den erſten Kirchen

von Rom geweſen , und habe in den mehrſten derſelben

oben an der Decke die vier Welttheile ebenfalls durch ge—

malte Thiere vorgeſtellt geſehen , und dieſe Gemälde

ſind nun ſchon alt und noch nicht heruntergefallen , und

ich glaube , daß ſte wohl auch in meinem Kaffeehaus an⸗

zubringen ſind : denn , ſetzte er hinzu , heut zu Tage

macht man über alles Kritiken , ſogar über St . Peter .

Weil ich mich nun mit dieſem Manne nicht weiter einlaſ⸗

ſen wollte , auch merkte , daß er ſeinen Malern meine

Kritik mitgetheilt hatte , und daß dieſe ſolche nicht

ganz günſtig aufgenommen haben mochten , ſo ſagte ich

ihm : er möchte es denn auch ſo machen laſſen , ich

hätte ihm meine Meinung nur auf ſein Verlangen geäu⸗

ßert , und er ſollte ſich deßhalb über meine Kritik hin⸗

ausſetzen .

Nachdem nun das Zimmer , worin ſich gewöhnlich

die deutſchen Künſtler alle Abende verſammelten , mehrere

Wochen wegen desAusmalens verſchloſſen war , und dann wie⸗

der geöffnet worden , hatten die italieniſchen Maler , um ſich

an mir zu rächen , an die eine Wand eine große Landſchaft

in Fresko gemalt , worauf als Staffage mein Freund

Feodor , der dazumal mit mir zuſammen wohnte , auf

einem Eſel ſaß , den ich an einem Seil über eine Brücke

führte , und in der andern Hand einen großen Zir⸗

kel hatte . Dieſen Zug ſchleß Maler Frey , der eben⸗

*falls unſer Hausgenoſſe war , ein großes Portefeuille
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und einen Sonnenſchirm uns nachtragend . Als nun die

deutſchenKünſtler einer nach dem andern dieſes Tableau ſa —
hen , und von mir die Urſache dieſes italieniſchen Witzes ver⸗
nahmen , kamen ſie einmüthig überein , daß man dieſe
Neckerei , über deren Erfindung ich mich mit Necht luſtig
gemacht , nicht dulden dürfe , und ich Namens aller Deut⸗

ſchen , dem Wirth bedeuten möchte , die Staffage auslö⸗

ſchen zu laſſen , widrigenfalls wir von ihm weg in ein
anderes Kaffeehaus ziehen würden . Da nun der Wirth
dieſes Bild , das mir übrigens gar nicht zuwider war ,
für außerordentlich ſchön hielt , ſo wollte er es nicht ver —
nichten , und ließ es darauf ankommen , bis ſämmtliche
Deutſche , die den größten Theil ſeiner Gäſte ausmachten ,
in das ſogenannte engliſche Kaffeehaus anf dem ſpani⸗
ſchen Platz zogen .

Als nun der Mann ſah , daß es uns Ernſt ſey , da
wir ihm alle auf einen Morgen das Frühſtück , welches
er durch ſeine Kaffeejungen in unſere Häuſer ſchicken
ließ , wieder zurückſchickten , auch zu Mittag und
Abend nicht mehr zu ihm kamen ; ſo ließ er endlich die
Staffage , in ſo weit ſie ſich auf mich und meine beiden
Hausgenoſſen bezog , abändern . Allein ſeine Maler mach⸗
ten es nur noch ſchlimmer , verwandelten Feodor auf
dem Eſel in einen Türken , was ſte wegen ſeines
damaligen Koſtüms leicht thun konnten , mich in
einen deutſchen Soldaten mit großen Stiefeln , und
Frey in einen ordinären Eſelstreiber . Durch dieſe Ver⸗
wandlung glaubten ſich alle Deutſchen verletzt , und
drangen nun mit Ernſt darauf , daß der Kaffeewirth die
ganze Staffage von ſeinen Malern müßte auswiſchen laſſen ,
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wenn er anders wolle , das wir wieder bei ihm ein —

kehren ſollten , was er denn auch mehrere Tage

darauf thun ließ . Seine Maler begnügten ſich nun , jen⸗

ſeits der Brücke vor ein großes Gebüſch einen bellenden

Hund zu ſtellen . Ob dieſer Hund ſie ſelbſt repräſentiren ,

oder eine neue Satyre auf uns ſeyn ſollte , war ſchwer

auszumitteln ; wir ließen uns darum die Verbeſſerung

gefallen , und zogen wieder ein .

Unter meinen verſchiedenen Exeurſionen während

meines Aufenthalts in Rom , machte ich auch im Jahr

1794 mit meinem Freunde , Kupferſtecher Gmelin , eine

15 Reiſe nach Terni , um daſelbſt den Waſſerfall des Velino

zu zeichnen , den Gmelin ſpäter nach ſeiner Zeichnung
als Pendant zu der Grotte des Neptun zu Divoli , mit

ſeiner bekannten Geſchicklichkeit in Kupfer geſtochen . Mit

wahrem Vergnügen erinnere ich mich dieſer intereſſanten

Reiſe , über den ſchönſten Theil der Apenniniſchen Ge —

bürge , von welchem Plinius in ſeinen Briefen bei Be⸗

ſchreibung ſeines Landhauſes ſo herrliche Schilderungen

macht . Bei dieſer ſo ſchönen Reiſe , und namentlich wäh —

rend unſeres Aufenthalts in dem Veliniſchen Thale , in

der Nähe des Waſſerfalls , hätten wir uns jedoch wegen
eines unvorſichtigen Scherzes etwas ſehr Unangenehmes

zuziehen können . Den Weg von Nom nahmen wir über

Civita Caſtellano und Terni , auf welchem Wege man

in der Gegend von Narni noch viele Ruinen antrifft ,

von denen einige mir die Reſte der Villa des jun⸗

gen Plinius zu ſeyn ſchienen ; indem nicht nur jene

Gegend mit ſeiner Beſchreibung harmonirt , ſondern weil



ich auch mehreres Mauerwerk daſelbſt gefunden , das

der Form nach den Grundplan von jenem Landhauſe

angibt .

In Terni kamen wir gegen Mittag an , und gingen

nach dem Eſſen auf unſer Zimmer , um uns auf unſe⸗

ren Betten , die , mit dem Kopf an einer Hinterwand

und mit den Seiten vis - à - vis in den hinterſten

Ecken des Zimmers ſtanden , zur Ruhe zu legen .

Kaum waren wir eingeſchlummert , ſo wurden wir auf

einmal durch einen heftigen Schlag , dem Fall eines

mit Mehl angefüllten Sackes gleich , geweckt . Mein

Freund und ich fuhren gleichzeitig auf , weil ein jeder

glaubte , daß der andere aus dem Bette gefallen ſey In⸗

dem wir uns verwundert einander anſahen , und auch nichts

bemerken konnten , wodurch ſich das Getöſe erklärt hätte ,

ſo vermutheten wir , es könne wohl in dem anſtotzenden

Hauſe verurſacht worden ſeyn . Auf dieſe natürliche Er —

klärung ſchliefen wir ſorglos noch eine Stunde lang .

Als wir wieder in die Wirthsſtube traten , fragte uns

der Wirth : ob wir das ſtarke Erdbeben und beſonders

den Stoß , wodurch eine Menge Kamine in der Stadt

zuſammen gefallen wären , nicht geſpürt hätten ? Zugleich

zeigte er uns aus dem Fenſter eine Menge Mauerſteine ,

welche unweit ſeines Hauſes von den Kaminen eines Pa⸗
laſtes auf die Straße herunter gefallen waren ; dabey

prophezeite er auch , daß Terni in dieſem Jahr noch durch

einige Erderſchütterungen werde heimgeſucht werden ;

denn es pflege nie eine ſolche Erſcheinung einzeln zu

kommen . Dieſer Vorfall , und da wir nicht Luſt hatten ,

eeee



uns unter den Ruinen von Terni begraben zu laſſen , ſo wie

auch die große Entfernung des Waſſerfalls ,

zwei Stunden Wegs betrug , veranlaßte uns , eine Unter⸗

kunft in der Nähe des Waſſerfalls ſelbſt zu ſuchen . Et⸗

was über die Hälfte auf dem Wege von Terni und der

Ort Namens Babigno , welcherCascade , liegt ein kleit

ebenfalls ſchon mehrere male durch Erdbeben gelitten ,

er neu neben den Ruinen des altenund jedesmal nu

Dieſem Orte gegenüber , unten82*Orts aufgeführ

in dem engen Thale , worin der Velino fließt , nachdem

er den Fall

heanſehn

ſahen wir ein von außen ziemlich

Wir ritten mit unſern Eſelnliches 3

dahin , und trafen unweit davon einen Landmann mit

einer Frau und einen jungen Menſchen von ohngefähr

20 Jahren , welche die Gartenleute dieſer Villa waren ,

und uns ſagten , daß ſie von ihrem Prineipale Erlaubniß

hätten , Fremde in das Caſino zu logiren , und ihnen auf

ihre Rechnung Eſſen und Trinken geben zu dürfen . Die⸗

ſes Gebäude lag nur eine Viertelſtunde von dem Waſ —

ſerfall , und ſo war uns das Anerbieten ſehr erwünſcht .

Wir ließen uns ſogleich das Haus zeigen .

in das Innere deſſelben kamen , ſo fanden wir die hintern

Mauern von den , oben von dem Berge nach und nach

erunter gewälzten , Steinen zum Theil eingefallen , und

in dem ganzen Hauſe kaum noch 2 bis 3Zimmer für die Noth

So bequem nun einer Seitsgegen die Thalſeite wohnbar .9

dieſe Wohnung für unſern Aufenthalt in der Nähe des Waſ⸗

ſerfalls war , ſo vorſichtig machte uns andrer Seits die Be⸗

ſchaffenheit derſelben hinſtchtlich unſerer Sicherheit ; denn

fürs Erſte dringt in dieſerinöde der Velino mit einem außer⸗



ordentlichen Geräuſch durch das Thal , und fürs An—
dere konnte man an der Mauer des Gebäudes , wo

gegen alle Eingänge Schießſcharten zur Vertheidi —

gung eingerichtet waren , wohl bemerken , daß der Aufent⸗
halt hier nicht ſo ganz ohne Gefahr ſey. Ohne jedoch
die geringſte Beſorgniß blicken zu laſſen , ſagten wir dem
Gärtner : wenn er den jungen Menſchen im Nebenzim⸗
mer bei uns ſchlafen laſſen wollte , weil wir vielleicht
Nachts etwas bedürften , und ihn wegen des Geräuſches
des Waſſers nicht aus der Ferne rufen könnten , würden
wir uns auf einige Wochen bei ihm einlogiren , und das
Weitere wegen des Eſſens und der Bedienung verabre⸗
den . Nachdem wir nun auf dieſe Art alles mit ihm aus⸗
gemacht , unſere Koffer in Terni abgeholt , und die erſte
Nacht mit unſerer Sauve⸗garde in den Trümmern dieſes
alten Luſtſchloſſes zugebracht , und ſelbſt ſchon den
Dag darauf zu zeichnen angefangen hatten , weigerte ſich
der junge Menſch , die zweite Nacht bei uns in dem Schloß
zu bleiben . Er und die Frau ließ ſich deshalb bei dem
Nachteſſen , wo ſie uns bedienen ſollten , nicht ſehen , und
als wir den Gärtner um die Urſache fragten , erhielten
wir zur Antwort , der junge Menſch ſey wegen der Feuch⸗
tigkeit des Gebäudes in voriger Nacht unpäßlich gewor⸗
den , und habe darum dieſe Nacht nicht bei uns im

Schloſſesſchlafen können . Wir ſchalten den Mann , daß
er uns die Sache verſchwiegen , indem wir jetzt , ſo ſpäͤt
in der Nacht , nicht mehr nach Terni reiſen könnten .
Meine Herren ! erwiederte er , ſeyd nur zufrieden , ich will
bei Euch bleiben , und nur noch zu meiner Frau gehen ,
um es ihr zu ſagen . Bis dahin hatten wir nichts Schlim⸗

l in

nacht

flr m

nalhe

Heleic

uldlich

lenin

Uſekes

fenel

Hens

ten/

Hung

Itbeth

machtt

baltet

ih
HerMenſc

Au

0 J

in die

(um⸗

Pit!

Alr ſſ

0 f6



mes geahnet ; allein da wir bis gegen Mitternacht ganz

vergebens auf die Zurückkunft dieſes Mannes warteten ,

ſo fingen wir an , allerlei Beſorgniſſe wegen unſerer Si⸗

cherheit zu bekommen ; denn wie leicht konnte das Geſin⸗
Oinr ie del in der Nachbarſchaft unſern Aufenthalt ausfindig ge—

1
macht haben und uns überfallen . Auch mußten wirs

für möglich halten , daß ſelbſt unſere Hausleute , von

nit nil welchen Niemand dieſe Nacht über bei uns bleiben wollte ,
ö

vielleicht ſchon einen Wink erhalten hätten . Als uns

endlich der Schlaf übermannte , brachten wir unſre Piſto —

len in Ordnung , und verrammelten Thür und Fenſter

unſeres Zimmers mit Tiſchen und Stühlen , und ſchlie⸗

fen endlich aus Ermüdung ein . Als wir des andern Mor —

gens ganz früh erwachten , und unſere Fenſter öffne⸗

m1 ten , ſo ſtanden unſere 3 Hausleute in ziemlicher Entfer⸗

6565 nung von dem Hauſe , und ſchauten einer hinter dem
andern ganz furchtſam herüber , ob wir noch lebten Wir

machten ihnen Vorwürfe , und Gmelin drohte mit ge⸗
ballter Fauſt . Der Mann , welcher den Herzhaften ſpielte ,

ging jetzt auf uns zu , während die Frau und der junge
Menſch ſich ängſtlich an ſeine Kleider hingen , und ihm

folgten . Beim Eintritt in das Zimmer , wurden die
Leute ganz verblüfft über unſere Anſtalten zur Verthei —

digung . Mit großer Heftigkeit ſing jetzt mein Freund
an : Ihr ſeyd Lumpengeffndel , ſonſt hättet Ihr uns nicht
in dieſes abſcheulicheNeſt einquartirt . Per Lamore di Dio !
( Um Gotteswillen ! ) was iſt geſchehen ? fragte der Mann .
Wie ! was iſt geſchehen ? fuhr Gmelin fort , Ihr fragt ?
Ihr ſehts ja . — Wenn wir nicht ſo gute Cbriſten wären ,
und ſo heilige Gebete wüßten , ſo wären wir dieſe Nacht



ſicher von den böſen Geiſtern , die hier hauſen , verſchlun⸗

gen worden . Denn ſeht , jetzt nahms eine Hundsgeſtalt

an , dann ſpie es Feuer u. ſ. w. , und bei dieſer Erzäh⸗

lung ſprang er in der Stube herum , indem er bald dem

Manne , bald der Frau und dem Burſchen einen Stoß

beibrachte , worüber die Frau und der junge Menſch am

ganzen Körper zitterten , und einmal über das andere

Jeſus Maria ! ausriefen , der Mann wußte jedoch mit ſei⸗

ner Furcht an ſich zu halten .

11
Nachdem nun Gmelin ſeine Erzählung unſerer nächt⸗

lichen Abentheuer geendigt hatte , wobei die Frau immer

ihren Mann zupfte und flüſterte ( eccolo i ' ho detto ) hab'

ichs nicht geſagt ? fing ſie endlich ſelbſt an : O Dio mio !

( O mein Gott ! ) ſo wie Sie , meine Herren , die böſen

Geiſter , welche hier in dieſem Hauſe ſind , dieſe Nacht

geſehen , ſo hat ſie dieſer junge Mann gerade auch die

vorige Nacht erblickt , weswegen er nicht mehr im Schloſſe

bleiben wollte . Gmelin warf dem jungen Menſchen einen

furchtbaren Blick zu. O Du gottloſer Kerl ! fing er

an , Du mußt ein großer Böſewicht ſeyn . Auf der Stelle

geſteh , was haſt Du Schlechtes begangen ? Per LVamore

di Dio ! erwiederte der Burſche mit Zittern und Beben :

Nichts mein Herr , gar nichts . Wie ? Gar nichts ? Wie ,

wie 2 Gar nichts ? Ach , ich will es ja geſtehen , ſing

er zu ſtottern an , ich habe zwei Mädchen die Ehe ver⸗

ſprochen . „ Was ſagſt Du, gottloſer Geſelle , das wäre

nichts ? Gleich auf der Stelle gehe , ſage es der einen

ab , und die andere , die Du zuerſt geliebt haſt , die hei⸗

rathe , dann wird dich in Zukunft kein böſer Geiſt
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wieder quälen . Der Menſch verſprach heilig zu thun ,

was mein Freund forderte .

Auf dieſe Weiſe glaubten wir nun , die Nacht

über in dieſem alten Zauberſchloſſe vor allen Un —

fällen frei und unbeſorgt ſeyn zu können , weil des

Nachts Niemand hineinzugehen wagte , und am Ende

auch derMann , welcher bisher den Herzhaften geſpielt ,

es nicht mehr that .

Allein der unzeitige Scherz den wir uns erlaubt ,

wäre uns bald
e zu ſtehen gekommen . Die Frau ,

Meſſe gegangen ſeyen , hielt uns jetzt für Teufelsbanner ;
eil uns die böſen Geiſter in ihrem Schloſſe nichts

Uebles zugefügt , ſo ſchien es ihr gewiß , daß wir mit Dä⸗
monen einen Buänd haben müßten . Der Zufall wollte ,
daß ihre Seidenwürme in der Nacht , auf den Abend ,

an welchem wir ſie in ihrem Häuschen beſuchten , erfro⸗
ren . Nachdem wir nun 10 bis 12 Tage ganz ruhig in

unſrer Freiburg , ohne weitere Sorgen vor Dieben ge⸗
ſchlafen hatten , kam eines Morgens in der Frühe ein

Landmann aus dem nächſten Oertchen Babingo zu uns⸗

der uns ſehr freundlich grüßte , und erzählte , daß er

auch ſchon einen franzöſiſchen Künſtler Ramens Ducros

( den wir von Rom aus ſehr gut kannten ) in dieſer

Gegend herumgeführt , und daß er ſein Gevatter —

mann geworden , weil ſeine Frau gerade dazumal
einen Buben zur Welt gebracht . Weil er nun ſo gut mit

Fremden umzugehen wiſſe , ſo hätte ihnſein Herr Pfarrer ,

welcher uns etwas zu ſagen hätte , zu uns geſandt , um
uns einzuladen , dieſen Morgen noch in das Pfarrhaus



zu kommen . Wir nahmen keinen Anſtand der Einladung

zu folgen . Der Pfarrer entſchuldigte ſich mit vieler Ar—

tigkeit , daß er uns habe zu ſich bitten laſſen , ſtatt ſelbſt zu

uns zu kommen , er habe aus Beſorgniß für uns ſo han⸗

deln müſſen . Die Frau , bei der wir wohnten und

ſpeiſten , habe uns bei ihm als Hexenmeiſter langeklagt ,

indem wir unter Geſpenſtern wie unter Menſchen leben

könnten , und wenigſtens einen Bund mit dem Böſen haben

müßten . Auch gingen wir nicht zur Meſſe , und hätten

ihre Seidenwürmer in einer Nacht getödtet . Ich wollte

Ihnen daher rathen , fuhr der redliche Pfarrer fort , nicht

mehr bei ihr zu ſpeiſen und überhaupt ihren Aufenthalt

zu verlaſſen , denn ſolche Menſchen laſſen ſich leicht zu

Unbeſonnenheiten verleiten . Sollten Sie aber noch län —

ger in hieſiger Gegend verweilen wollen , ſo will ich die

beiden Herren mit Vergnügen bei mir aufnehmen . Die

Warnung ides Geiſtlichen machte uns beſorgt ; und da

Gmelin und auch ich unſere Arbeit ſo weit beendet hat —

ten , daß wir ſie zu Hauſe vollends ausführen konnten ,

ſo beſannen wir uns nicht lange , und dankten dem ehrli⸗

chen Geiſtlichen für die Warnung , ſo wie für die uns

angebotene Bewirthung . Nachdem wir nun noch denſel —

ben Tag unſre alte Villa verlaſſen , und noch einige Tage

in Terni verweilt hatten , wo noch verſchiedene Alter —

thümer , und beſonders der alte merkwürdige templo di

sole unſre Aufmerkſamkeit erregte , traten wir die Rück —

reiſe nach Rom an . Auf dieſem Wege überfiel uns einige

Stunden vor Civita Caſtellana ein ſo heftiges Donner —

wetter und ein ſo gewaltiger RNegenguß , daß wir genö —

thigt waren , in dieſer Stadt ſchon Nachmittags gegen
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4 Uhr unſer Nachtquartier zu ſuchen . Indem wir uns in
unſer Zimmer führen ließen , kamen wir an einem Zim⸗
mer vorbei , deſſen Thüre offen ſtand . Hier ſah ich zwei
Reiſende , welche halb deutſch und halb italieniſch ſpra —
chen , in heftigem Streit mit dem Aufwärter . Im Vor⸗

beigehen glaubte ich , den einen Herrn zu kennen , und
blieb in der Abſicht , dieſen Fremden vielleicht etwas An —

genehmes erweiſen zu können an der Thüre ſtehen . Der

Zank betraf die überſpannte Foderung des Kellners .

Plötzlich kam jetzt der vermeinte Bekannte auf mich zu,
und ſagte ganz erfreut : Mein lieber Freund ! wie kom⸗

men Sie hieher ? Ich war nicht wenig überraſcht und

erfreut , einen meiner Freunde aus Wien , den nachherigen

Kaiſerlich Königlichen Oberhofarchitekt von Ammon, vor mir
zu ſehen , und erzäblte ihm in wenigen Worten den Zweck

unſres Ausflugs . Ach ! mein Lieber , da kommen Sie mir

wie gerufen ; denn ich bin auch auf dem Wege nach Nom .

Mein Onkel in Trieſt hat mir dieſen Diener , der deutſch

und italieniſch ſpricht , mitgegeben , der Burſche ſcheint

aber mit Wirthen und Kellnern gemeinſchaftliche Sache

zu machen und mich betrügen zu helfen .

Ich ſuchte jetzt den Streit zu vermitteln , und ver —

ſicherte dem Aufwärter , daß der Fremde für Eſſen und

Nachtlager nicht mehr zu bezahlen hätte , als wir für uns

überein gekommen wären . Dieſer gab ſich damit zufrie⸗

den , und wir überließen uns jetzt der Freude über den

Zufall , der uns nach mehreren Jahren wieder auf eine

ſo unerwartete Art zuſammen führte . Hocherfreut , auf

dieſer Exeurſton in die Apenninen viel Intereſſantes

von Kunſt und Natur geſehen , und auf dem Rückwege



einen alten Bekannten angetroffen zu haben , kehrten wir

mit demſelben nach Rom zurück —

Den Tag nach unſerer Ankunft in Rom / machte ich

nun gleich meinen Freund mit den meiſten Künſtlern

und mehrern Gelehrten bekannt , und führte ihn auch zu

denjenigen Perſonen , an welche er von Sr —Hochfürſtli⸗

chen Gnaden dem ehemaligen Fürſten von St . Blaſten ,

bei welchem er dazumal in Dienſten ſtand , Empfehlun⸗ —

gen mit ſich brachte , und wo er überall ſehr freund⸗

ſchaftlich aufgenommen wurde . Die intereſſanteſte
Empfehlung für Ammon war jedoch die an ſeinen

Freund und Landsmann Hofrath Hirt aus Berlin /

der ſich noch in Rom aufhielt , und für den ich da—

zumal gerade die Zeichnungen zu ſeinem , ſpäter in

Berlin herausgegebenen , architektoniſchen Werk arbei —

tete , und deßhalb mit ihm die römiſchen Bibliotheken

häufig beſuchte , ſo wie alle Nachmittag irgend ein in

Nom befindliches antikes Gebäude , um ſolches zu

unterſuchen . Herr Hofrath Hirt lud Herrn Ammon zu die⸗

ſen Wandrungen ein , bei welchen es ſich ſehr oft traf ,

daß Hirt , welcher ſich auf ältere Schriftſteller und ſpä —

tere Gewährsmänner ſtützte , mit mir , der ich blos mit

den Augen des Architekten ſah , in ſehr heftigen Streit

gerieth . Was mich betrifft , ſo habe ich Herrn Hofrath

Hirt wegen dieſer Exeurſionen ſehr viel zu verdanken , in⸗

dem er das antiquariſche Studium in Rom, wie überhaupt

in Italien “, ſehr lange getrieben , und Kenntniſſe beſaß /

die mir in mancher Hinſicht nützlich wurden und mich

zum Theil mit vielen literariſchen und künſtleriſchen An⸗

ſichten bekannt und vertraut machten .
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Unter den verſchiedenen Ausflügen , welche
wir nach Divoli , Paläſtrino , Albano , Nemi u. ſ. w.
gemacht , will ich zuerſt meiner zweimaligen Reiſe nach
Neapel und in die dortigen Gegenden gedenken , in⸗
dem dieſe großes Intereſſe für mich hatte . Die erſte
Reiſe , die ich im Frühjahr 1794 , vor der Reiſe nach
Terni , antrat , machte ich in Geſellſchaft des Herrn Pro⸗
feſſor Hummel aus Berlin und Herrn Bildhauer Wolf
aus Heſſen - Kaſſel zu Fuß , um unterwegs alles Intereſ⸗
ſante zu zeichnen , während einige andere von unſrer Ge —
ſellſchaft , einige Tage ſpäter mit Vetturini uns nach
Neapel folgten . Da wir ſchon ſehr frühzeitig von Rom
abreiſ ' ten , ſoskamen wir Abends 4 Uhr auf unſrer erſten
Station in Cisterna an . Als wir eben in das Wirths⸗
haus treten wollten , kamen mehrere Kerls mit Dolchen
in der Hand zur Thüre herausgeſtürzt , und balgten ſich
mit einander herum . Dieſer Vorfall , der in Italien
freilich nicht ſelten iſt , und wobei gewöhnlich mehrere
Perſonen ſchwere Wunden oder den Tod erhalten , ver —
nochte uns zu dem Entſchluſſe , weiter zu gehen , zumal
da es noch ziemlich hoch am Tage war . Die nächfte
Poſtſtation lag nur 3 kleine Stunden von da , in den
vontiniſchen Sümpfen . Als wir auf dieſem einzelnen
Poſthaus ganz ermüdet ankamen , war es bereits Nacht .
Auf unſere Frage , ob wir ein Nachteſſen und Betten ha⸗
ben könnten ? war die Antwort : O ja , die drei Herren
müſſen ſich aber mit einem Bette begnügen . Da uns
nun keine Wahl blieb , ſo baten wir den Kellner , er
möchte uns nur gleich das Nachteſſen bringen , denn wir
ſehnten uns nach Nuhe .



Da bekanntlich zu Pius VI Zeit die vontiniſchen Süm⸗

pfe ein Freiort für alle Mörder waren , und ſich darum

nur große Verbrecher in denſelben aufhielten ; ſo ließen

wir uns , während des , ziemlich gut bereiteten , Nachteſſens

mit dem Kellner in ein Geſpräch ein , indem wir ihn

fragten : was er denn begangen habe , daß er ſich in die⸗

ſer unfreundlichen Gegend aufhalte ? Eine Kleinigkeit ,

gab er uns zur Antwort : ich habe meine Mutter erſto —

chen weil ſie mich einen ſchlechten Kerl geſcholten und

mich dadurch in Zorn und Furie gebracht hat ; doch,

ſetzte er hinzu , ſey dies nicht die nächſte Urſache , warum

er ſich dahin geflüchtet , denn um ſeine Mutter würde

ſich Niemand bekümmert haben . Allein nun habe ihm

der böſe Geiſt eingegeben , einen Livree - Bedienten des

Prinzen N. zu erſtechen , und da wir in Rom bekannt

wären , ſo wüßten wir ja , daß ſo etwas gar hoch aufge⸗

nommen würde . Doch glaubte er längſtens in einem

Jahr wieder nach Haus gehen zu können , weil alsdann

dieſe Mordgeſchichte vergeſſen ſeyn werde . Um nun die⸗

ſen Kerl uns ' geneigt zu machen , bedauerten wir ihn als

einen guten Menſchen wegen ſeines harten Schickſals /
und fragten ihn dann auch : was denn der Herr Pofl⸗

meiſter begangen , daß er hier im Exil wohne ? Ja ,

meine Herren , dieſes iſt eine andere Sache , der iſt

nicht ſo ganz unſchuldig wie ich ; denn er hatte öf⸗

ters das Unglück , Mordthaten zu begehen , und

nahm zuletzt auch Antheil an der Ermordung eines

Abbate . Indem wir nun bei dieſer Erzählung die übri⸗

gen Gäſte , welche noch in der Wirthsſtube herumſaßen ,

aufmerkſam betrachteten , wandelte uns doch ein kleines
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Grauen an , und wir verloren alle Luſt , in der ſaubern

Geſellſchaft länger zu verweilen . Wir ließen uns daher

auf unſer Zimmer leuchten , wo wir zwei Bettſtellen fan⸗

den . Auf die Frage : warum ſein Herr uns dreien nur
ein Bett zugeſichert habe , da doch hier im Zimmer noch
ein zweites ſtehe ?, antwortete der Burſche : Ja , meine

Herren , dieſes Bett iſt ſchon für andere Fremde be—

ſtellt , die noch dieſen Abend ankommen , Sie dürfen darum

auch die Zimmerthüre nicht ſchließen . Mit nicht gerin —

ger Sorge für unſre Sicherheit legten wir uns nun zu

Bette , und weil ich der älteſte und ſtärkſte von meinen

Reiſegefährten war , ſo mußte ich mich vornhin , der andern

Bettſtätte gegenüber , legen . Ermüdet durch unſre große

Tagreiſe ſchliefen wir jedoch bald ein . Allein kaum hat⸗

ten wir eine Stunde geſchlafen , ſo wurden wir durch

die angekündigten Gäſte , welche ohne Licht in das ſtock —

finſtre Zimmer hereintraten , wieder aufgeweckt und in

nicht geringen Schrecken geſetzt , als wir hörten , wie

ſie Schießgewehre und andere Waffen auf den Tiſch

legten . Bald unterſchieden wir drei Perſonen , aus

deren Reden ſich ergab , daß ſie das Handwerk von

Wilddieben trieben ; denn ſie beklagten ſich über ihr

heutiges geringes Jagdglück , und daß ihre Schüſſe ſo

manches ſchöne Wild gefehlt hätten . Uebrigens muß⸗

ten ſie auch ſehr müde ſeyn , denn ſie waren ſchnell aus⸗

gekleidet und zu Bette , worauf ſte in einigen Minuten

zu ſchnarchen anfingen . Am andern Morgen , nachdem

uns dieſe Buſchklepper noch vor einbrechender Däm⸗

merung verlaſſen hatten , machten wir uns ebenfalls rei⸗

ſefertig , und dankten Gott , dieſer Gefahr mit heiler



Haut entronnen zu ſeyn . Unſer Weg ging über Derra⸗ 35

eina , Fondi , Baja bis Gaeta , wo wir am dritten Tag 61169

ankamen , und daſelbſt übernachteten . Hier wurden wir 1f M

Morgens 2 Uhr durch den Streit , welchen drei eng⸗ ſhlecht,

liſche Damen mit dem Kellner wegen überſpannter Fo⸗ Ins det

derung bekamen , aufgeweckt . Ohne daß nur einer von doßl

uns nach der Uhr geſehen hätte , ließen wir uns von dem

Kellner , welcher uns mit den Engländerinnen zum Hauſe

hinaus bringen wollte , um alsdann ruhig ſchlafen zu

können , bereden , daß es ſchon gegen 6 Uhr und höchſtens

in einer Stunde heller Tag ſey. In dem Gedanken , dem

anbrechenden Tag entgegen zu gehen , machten wir uns ftr belt

auf die Neiſe , nachdem die Engländerinnen abgefah⸗ Uunttt

ren waren . So lange wir noch zwiſchen den Häuſern in in Eit

Molo di Gaeta wanderten , wo hin und wieder die Lam⸗ Indern

pen an einem Madonnen - Bildchen die Straßen etwas 10bit

beleuchteten , nahmen wir die Dunkelheit der Nacht nicht lten ,

ſo gewahr ; allein als wir auf die freie Landſtraße ka⸗ gekit

men , war es ſo finſter , daß wir nur durch den Staub , u . fet

der uns in die Naſe ſtieg , verſichert waren , auf dem Merke

Wege zu ſeyn . Um bald an einen Ort zu gelangen , ver— b N

doppelten wir unſere Schritte , ſo daß wir mit Tages d di

Anbruch ſchon in Garigliano ankamen , nachdem wir mehr ih gar

als 3 Stunden in der Dunkelheit zurückgelegt hatten . Als 10

wir hierauf einige italieniſche Meilen weiter in das Poſt⸗ daß ng
haus von St . Agata kamen , und daſelbſt gut gefrühſtückt derAt

hatten , machte uns der Wirth Vorwürfe , daß wir uns Dinen!

durch Gehen ſo abmatteten , was in Italien kein Bettel⸗ St

mann thue ; er halte uns für Herren, die nicht aus Dürf - i g

tigkeit gezwungen wären , zu Fuße zu gehen , und ſetzte hinzu ; eg

heute



um 3 Ducaten würde er uns von jetzt , als Morgens 10 Uhr

an bis Abends 4 Uhr nach Neapel führen . Um von da

nach Neapel nicht noch einmal , und vielleicht in einem

ſchlechtern Gaſthauſe übernachten zu müſſen , ließen wir

uns den Vorſchlag gefallen , jedoch unter der Bedingung ,

daß wir Punkt 4 Uhr in Neapel anlangten , damit wir

heute noch einige Bekannte daſelbſt beſuchen könnten .

Meine Herren , erwiederte der Mann , ich laſſe jetzt ein⸗

ſpannen und Sie bis 4 Uhr nach Neapel bringen , wohin

es noch 14 Stunden ſind . Treffen Sie um dieſe Stunde

nicht dort ein , ſo ſollen Sie dem Kutſcher keinen Kreu —

zer bezahlen . Auf dieſe Weiſe kamen wir nun in Zeit

von etwa 5½ Stunden , wobei uns unſer erſter Poſtillion

in Capua und der von Capua wieder in Averſa an einen

andern Kutſcher mit Cabriolet übergab , nach Neapel ,

wo wir den accordirten Fuhrlohn dem letzten Kutſcher aus⸗

zahlten . In Neapel machte ich die mir ſehr intereſſante

Bekanntſchaft der Herren Hakert , Heigelin , Knieyp

u. ſ. w. und ſah in der herrlich ſttuirten Stadt das

Merkwürdigſte von Kunſt . Beſonders aber waren mir

das Muſeum in Portiei , das Theater in Hereulaneum

und die aufgegrabene Stadt Pompeji intereſſant ; und

ich glaube am letztern Ort zuerſt bemerkt zu haben , daß

das dortige große Theater nie ausgebaut geweſen , oder

daß man gerade im Augenblick , wo Pompeji mit glühen⸗

der Aſche überſchüttet wurde , im Begriff war , die Gar —

dinen neu aufzubauen , weßwegen man nur hin und wie⸗

der Stücke von denſelben verſetzt antrifft , von welchen

das Fehlende nie früher ausgegraben war , was ſonſt an —

dere zu behaupten ſuchen . Ingleichen habe ich ( was ich
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auch ſchon in der Beſchreibung des Karlsruher Theaters

anführte ) zuerſt die ſinnreiche Form des daſigen Odeums

bemerkt , eine Form , die , nach meinem Erachten , die

vollſtändigſte und zweckmäßigſte iſt , welche einem ſolchen

Gebäude für Muſik gegeben werden kann . Von den Ex⸗

eurſtonen aus Neapel nach Baja und auf die bei Neapel

gelegenen Inſeln Capri , Iſchia , Proeida und Niſida ,

bleibt mir die auf die Inſel Capri , wo wir die Frau

Fürſtin Eſterhazi antrafen , und wo noch viele Ruinen

von dem ſogenannten Hauſe des Diberius ſind , am un⸗

vergeßlichſten , indem ich daſelbſt vielleicht den ſchönſten

und vergnügteſten Abend meines Lebens beim Sonnenun —

tergang erlebte . Um dieſes herrliche Schauſpiel zu ſe—

hen , wenn die Sonne nach einem ſchönen Sommertage

ſüdweſtlich in das Meer einzutauchen ſcheint , und bei

ſchönem Wetter deren goldne Strahlen über der

Oberfläche des Waſſers zittern , und den ſchönen Golf
von Neapel mit ſeinen Gebirgen , ſo wie den Veſuv mit

ihrem letzten ausſtrömenden Licht bemahlen , mußten wir

auf Stufen unten von dem Meere an den ſteilen Felſen
bis zu Anna Capri , dem höchſten Gipfel dieſer herrli —

chen Inſel , ſteigen . Als wir Anna Capri erreicht hatten ,
was wohl eine Stunde Zeit erfodert , ſtand die Sonne

noch fehr hoch , wir beſchloſſen daher , von dieſer Berg⸗
ſpitze , welche ſich auf der andern Seite ganz ſanft ab—

neigt , ein Stück Wegs vorwärts zu gehen , und die ro—

mantiſchen Landhäuschen näher zu betrachten , welche wir
von da aus erblickten . Im Hingehen nahmen wir wahr ,

daß ein niedliches Landhäuschen , das immer vorn eine

Weinlaube hatte , und in der Nähe der Straße in einem
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kleinen Garten ſtand , nach dem andern folgte , und dieſer

ſüdliche Theil der Inſel , wie ein Garten angebaut , und

von vielen Menſchen bewohnt war . Kaum waren wir

eine halbe Stunde weit gegangen , als wir uns ſchon von

mehr als 100 fröhlichen Kindern umringt ſahen , die uns

freundlich anlachten . Als wir nun wieder zurück auf die

Spitze des Berges gingen , um die nutergehende Sonne

zu betrachten , zog der ganze Schwarm von Kindern mit

uns , und weil wir Anfangs einigen etwas Geld gaben , ſo

verlangten jetzt auch die übrigen Geſchenke von uns . Die⸗

ſer Zudringlichkeit müde , verwieſen wir am Ende den

Kindern ihre Bettelei , doch verſprachen wir ihnen noch

etwas zu geben ; allein ſie ſollten uns auch dafür ein we⸗

nig unterhalten . Ein Junge von etwa 10 bis 11 Jahren

trat heraus , und ſagte : Meine Herren , wir wollen Euch

einen Ball geben , und wenn Ihr mir eines von dieſen

Mädchen zum Tanz beredet , ſo will ich mit einem einzel⸗

nen Tanz den Anfang machen . Mit Mühe konnten wir

eines der Mädchen hiezu bereden , dem wir nach beendig⸗

tem Tanz ohngefähr 20 bis 30 Krz . in Silber gaben , weil

wir kein kleineres Geld mehr hatten . Da die andern Kin —

der ſahen , daß wir mit Silberſtücken , deren ſie vielleicht

in ihrem Leben noch wenig geſehen , um uns zu wer —

fen anfingen , wollte jetzt alles tanzen , und auf dieſe Art

eröffnete ſich für uns ein Schauſpiel von einer Menge

fröhlich tanzender Kinder , während ſich die Sonne in das

Meer tauchte , und von unſerer Umgebung mit den letzten

Strahlen Abſchied nahm — ein Bild , welches vielleicht

nicht ſo leicht auf einem andern Punkt der Welt ſchö⸗

ner geſehen werden kann . Aus Dankbarkeit gegen die



Kinder für das Vergnügen , welches ſie uns verſchafft ,

gaben wir einer herbeigekommenen Bauersfrau , welche

vermuthlich ein Kind unter dem Haufen hatte , einen

Seudi , um ſolchen in Kupfergeld wechſeln zu laſſen und

dann unter die Kinder zu vertheilen , worauf wir uns von fauzuſin

den lachenden Gruppen verabſchiedeten , und den erſten Iu

Weg über den Felſen hinunter zu dem Meere wieder an⸗ 50 min

traten . Kaum waren wir aber etwa ein Drittheil des

Wegs hinunter geſtiegen , als auf einmal der Knabe ,

welcher den Tanz begonnen , uns nachgeſprungen kam,

und uns bat , wieder zurück zu gehen , weil man ihm kei⸗

nen Antheil mehr an dem letzten Seudi geben wolle ,

indem er ſchon zuerſt von uns Geld empfangen . Wir ver⸗ wagtei
ſicherten ihm zwar , daß er das Recht habe , ebenfalls ſei⸗ diedi

nen Antheil an jenem Geld zu fordern ; allein er antwor⸗ Aung
tete dreiſt : das hilft nichts , Ihr müßt auf alle Fälle wie⸗ nung/
der zurück ; denn ſonſt werde ich geprellt um meinen zwei⸗ Jtrund

ten Antheil des Geldes , für welchen ich ſo viel als die Gtitte

andern getanzt . Um uns den Jungen vom Halſe zu ſchaf⸗ unda

fen , waren wir genöthigt , ſeinen Bitten nachzugeben , dentli

4 und mit ihm zurück den Felſen hinauf zu gehen , weßwegen Legkol
wir erſt in der Dämmerung unſern Weg über die Felſen⸗ 110
ſtufen hinab bis zum Hafen , und in unſer Wirthshaus Dgle
zurücklegen konnten . Während wir uns in Capri einige det du

Dage aufbielten , nahmen afrikaniſche Seeräuber auf der Ungite
hintern Seite der Inſel ein neapolitaniſches Kauffahrtei⸗ w0di
ſchiff . Es wurde dabei ſtark gefeuert , was wir auf der außer

Inſel ſehr gut hörten . flappe
Wir badeten mehrmalen im Meere , und fanden bei lis n

dieſer Gelegenheit , daß man zwar nicht , wie der berühmte

RRRRrrrr



Schwimmer Abbe N. N. im Meere ohne alle künſtliche

Bewegung , jedoch mit leichter Mühe und einer kleinen

Bewegung , auf dem Waſſer ſchwimmen und auch in dem —

ſelben aufrecht , ohne tiefer als bis zur Mitte der Bruſt

einzuſinken , ſich fortbewegen könne .

In Baja , in den ſogenannten Schwitzbädern des Nero ,
wo man eine halbe Viertelſtunde durch den Felſen in

das Innere eines Berges zu einer heißen Quelle geht ,

und da ein Dampfbad nehmen kann , ging es mir ſchlimm .

Meine Freunde gingen verſchiedene Male , ohne ſonder —

liche Beſchwerde hinein , aber ſo oft ich ihnen folgen

wollte , trieb mich der erſtickende Qualm zurück . Endlich

wagte ich es, der Gefahr zum Trotz , auf allen Vieren in

die Höhle zu kriechen , um dieſe merkwürdige Naturerſchei —

nung zu ſehen . Ganz ausgekleidet kroch ich in die Oeff —

nung , den Kopf beinahe an der Erde ; einige meiner

Freunde und ein Führer folgten mit Fackeln . In der '

Grotte ſelbſt befand ich mich nachher recht behaglich

und athmete leicht . Dabei ſchwitzte ich aber ſo außeror —

dentlich am ganzen Körper , daß das Waſſer von mir

wegrollte . Nachdem wir ohngefähr eine halbe Stunde

an dieſer Quelle verweilt , und einige Eier , die unſer

Begleiter mitgenommen , geſotten hatten , kehrte ich wie —

der durch den Eingang zurück , ohne wie früher , die ge⸗

ringſte Beſchwerde zu fühlen . Als wir ins Freie kamen ,

wo die Sonne ziemlich heftig brannte , froren wir ſo

außerordentlich , daß uns im eigentlichen Sinne die Zähne

klapperten , und dieſer unangenehme Zuſtand dauerte fort ,

bis wir wieder die freie atmosphäriſche Luft gewöhnt

waren .



Um nicht weitläufig zu werden , übergehe ich die

weitere Beſchreibung der auf den übrigen Inſeln , ſo wie bei

dem Mare morto , Puzzoli u. ſ. w. geſehenen Merkwürdigkei⸗

ten , und will nur im Allgemeinen bemerken , daß dieſe ſüd⸗

weſtlichen Gegenden von Neapel , welche in Hinſicht auf

Kunſt und Natur ſo intereſſant ſind , einen lange blei —

benden Eindruck auf mich gemacht , und ich mir oft ge⸗

wünſcht habe , in jener Gegend geboren zu ſeyn , und unbe⸗

kümmert um die übrige große Welt , in dieſer großen ,

und wundervollen Natur , unter ſo vielen bedeutſamen

Erinnerungen , meine Tage zuzubringen . Auf der ſüd⸗

öſtlichen Seite von Neapel , fand ich indeſſen das Land ,

wegen ſeiner Kultur noch reizender , und als ich nach

Päſtum über Pompeji hinaus gegen Caluze und Salerno

kam , und daſelbſt manche Pflanze fand , welche man bei

uns in Deutſchland nur in Treibbäuſern zu ſehen ge—

wohnt iſt ; als ich die Felſen , ſtatt mit dürren Hecken

mit Aloe eingefaßt erblickte , glaubte ich wirklich in eine

poetiſche Welt verſetzt zu ſeyn , und die zauberiſche Er⸗

ſcheinung kam mir lange wie ein Traum vor , bis ich im

Hinwandeln mit der flachen Hand auf die Spitzen der

Aloeblätter ſchlug , und der Schmerz der blutenden Hand

mich zur nüchternen Beſinnung brachte .

Den Weg nach Päſtum wollte ich mit meinen zwei

übrigen Reiſegefährten machen , zu welchen ſich noch zwei

ſächſiſche Architekten geſellt hatten , welche uns von Rom

aus mit einem Vetturin nachgefolgt waren . Allein die

beiden letztern waren ſo ſchlechte Fußgänger , daß wir

uns genöthigt ſahen , von Salerno aus einen Wagen zu

nehmen , und ſo die Reiſe bis Päſtum fortzuſetzen . So
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ſchöͤn und intereſſant übrigens die Tempel , das Stadtthor ,

die Stadtmauer und die übrigen Ruinen von Päſtum

für jeden Künſtler und Gelehrten ſind , ſo mußten wir

jedoch unſere Wißbegierde , wegen Mangel an Lebensmit —

teln und einer ordentlichen Wohnung mit ſehr viel Un—⸗

bequemlichkeiten bezahlen . Wir fanden dort blos eine

kleine , arme Hirtenfamilie und einen Mann , welcher ſich

für einen neapolitaniſchen Invaliden ausgab und in einem

alten Hauſe Wirthſchaft trieb . Allein er konnte uns

nichts vorſetzen , als etwas Wein und einige Brocken

alten Brodes . Wir hatten den Fehler begangen , von

Salerno keine Lebensmittel mitzunehmen , und der ganze

Vorrath , den wir in Päſtum fanden , wurde von uns

ſchon beim erſten Mittagstiſche verzehrt . Nachdem wir

nun den ganzen Nachmittag in dem alten Päſtum unter

den Trümmern ſeiner ehemaligen Herrlichkeit , zugebracht ,

und ſo viel wie möglich gezeichnet hatten , kehrten wir

ziemlich ermüdet und hungrig gegen Abend in unſer

Quartier zurück , um die Nacht daſelbſt auszuruhen .

Aber leider war das Haus ſo baufällig , daß wir uns in

Acht zu nehmen hatten , daß das Gebälk nicht mit uns

zuſammen brach , und wir in den untern Stock ſtelen .

Ich und einer meiner Freunde , welche die ſchwerſten in

der Geſellſchaft waren , durften daher nicht in die Mitte

des Zimmers treten , ſondern blos an den Wänden herum

gehen , um einen möglichen Einſturz zu verhüten . Dabei

lag das Haus in dieſer jetzt ganz ſumpftgen Einöde äußerſt

traurig , und gewährte keine Sicherheit gegen einen nächt —

lichen Ueberfall von Banditen und Dieben , die uns hier

in die andere Welt ſchicken konnten , ohne daß eine Spur
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von uns geblieben wäre . Ein Zufall ſteigerte noch dieſe

Beſorgniſſe . Wir hatten uns nämlich bereits ſeit einer

Stunde zur Ruhe begeben , da hörten wir auf einmal

ſingen und ein Getöſe von vielen Menſchen . Erſchrocken

über dieſen unerwarteten Beſuch gegen Mitternacht , öff—

neten wir , leiſe und behutſam , den innern Laden des Zim —

mers ein wenig und ob wir gleich den ſchönſten Proſpekt

von Päſtum vor uns hatten , deſſen Tempel ſich beim Leuch —

ten des Vollmonds ganz ſchwarz in dem angrenzenden

Meere abbildeten , wich doch jeder andre Eindruck dem

Schrecken , der uns ergriff , als wir vorn an dem mitt —

lern großen Dempel ein großes Feuer erblickten , um wel —

ches ſich wohl gegen 100 Menſchen von jedem Alter und

Geſchlecht gelagert hatten , die mit Scherz und Geſang

die Zeit verkürzten . Haſtig warfen wir uns in die

Kleider , und eilten hinunter , um unſern alten Haus⸗

wirth zu fragen , wie dieſe Leute hiehergekommen , und

was ſie wollten ? Seine Antwort klang jedoch ſehr beru —

higend . In der Nachbarſchaft , einige Stunden von Pä —

ſtum , wurde am nächſten Morgen ein großes Madonnen —

feſt gefeiert , zu welchem dieſe Menſchen zogen ; dies ge—

ſchah alle Jahre , und dabei pflegten die Wallfahrer ge—

wöhnlich unter den Ruinen auszuruhen und den Anbruch

der Morgenröthe zu erwarten .

Von aller Furcht befreit baten wir jetzt den Wirth /

die Leute zu fragen , ob ſie uns nicht für Geld und gute

Worte etwas zu eſſen und trinken geben wollten , indem

wir ſonſt in der Frühe wieder abreiſen müßten , denn an

ein langes Faſten ſeyen wir nicht gewöhnt . Der Mann

kam bald mit der Antwort zurück , wie dieſe Pilger be⸗
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dauerten , daß wir nicht früher geſchickt hatten , denn ihr

Vorrath ſey beinahe ganz aufgezehrt . Indeſſen ſchickten

ſie uns doch noch den Ueberreſt , der in einer Flaſche Wein ,

einem Stück Brod und ungefähr 12 Aluce ( Sardellen ) be—

ſtand . Ob nun gleichwohl dieſes Wenige nicht ſättigte ,
indem wir durch Luft und Bewegung einen ungeheuren

Appetit verſpürten , der ſich durch die Furcht , hungern

zu müſſen , noch vermehrt hatte , nahmen wir die Gabe

doch mit Dank an , beſonders da dieſe guten Leute ſie

ſo freundlich mitgetheilt hatten .

Den andern Tag in der Frühe , machten wir noch⸗
mals einen Gang unter die Ruinen , und traten ſodann

unſere Rückreiſe nach Salerno wieder an . Als wir auf

die Landſtraße kamen , welche von Salerno nach Epoli

zieht , trafen wir auf ein kleines Wirthshäuschen . Ein

freudiger Anblick , indem uns Hunger und Durſt noch

quälten . Aus dem Wagen fragten wir den Wirth , ob er

nichts zu eſſen und zu trinken habe ? O ja : Wein , Brod ,

Würſte , kurz was die Herren verlangen , gab er zur Ant⸗

wort . Bringen Sie , was Sie haben , riefen wir ihm zu,
der jetzt Brod , Wurſt und einen großen Topf mit ſchlech⸗
tem Wein herbei holte . Hungrig , wie wir waren , fielen
wir über den magern Imbis her , vergaßen aber , nach

italieniſcher Sitte , mit dem Wirthe zuvor über den Preis

zu accordiren . Der unverſchämte Burſche verlangte zwei
Zechinen für eine Sache , die höchſtens einen Sechsbätz —
ner gelten konnte . Ohne mich in einen Streit einzulaſſen ,

nahm ich zwei neapolitaniſche Kreuzer und drückte
dem Unverſchämten ſolche zur Chaiſe heraus mit den Wor —
ten in die Hand : Hier habt Ihr die Zeche mit zwei Zechi⸗



nen bezahlt . Er machte große Augen , und ſagte : Meine

Herren , dieſes ſind keine zwei Zechinen . Wie ! antwor⸗

tete ich , was fehlt Ihnen ? Eccellenzie , ſing er an / ſie

ſind falſch , es fehlt ibnen die Farbe . Wie ! rief ich, wie

könnet Ihr dieſes Geld falſch nennen , da doch das Bild⸗

niß Euers Königs darauf geprägt iſt ? Ja Eecellenzie ,

falſch iſt es nicht , ich meine die Zechinen wären ! viel gel⸗

ber . Dummer Teufel , gebt ſie her , Ihr kennt das Geld

gar nicht , verſetzte ich , indem ich ihm 2 ſilberne Lire in

die Hand drückte und das Kupfergeld mit den Worten

zurück nahm : gelber als dieſe haben wir keine . Bei die⸗

ſer Rede kam endlich ſeine hochſchwangere Frau zur Thüre

heraus und ſchrie : Ach meine Eecellenzie ! betrachtet mich

und gebt mir nur auch etwas , wenn ihr meinem Mann

etwas von ſeiner Foderung abziehen wollt . Mit Freund⸗

lichkeit und Scherz gab ich ihr die beiden Kreuzer , die ich

ihrem Manne wieder abgenommen hatte , als worauf beide

ſo vergnügt und dankbar über unſere Güte zund Zahlung

waren , daß ſie uns eine glückliche Reiſe und allen Se⸗

gen mit auf den Weg gaben , was dieſe Leute gewiß im

andern Fall nicht getban hätten , wenn wir ihnen ihre

erſte Foderung von fünfzigmal mehr ſtreitig gemacht hät⸗

ten . Ueberhaupt kömmt man mit den Stalienern am beſten

zurecht , wenn man ſte bei dergleichen Prellereien ſpöttiſch
und ſcherzhaft behandelt . Nachdem wir in Neapel wieder

angekommen und uns von der Päſtumer Reiſe erholt hat⸗

ten , unternahm ich mit meinem Reiſegefährten die Be⸗

ſteigung des Veſuv , wobei es mir beſonders intereſſant

war , daß dieſer vulkaniſche Berg damals gerade ſeine

böchſte Höhe erreicht hatte , indem er 8 Tage ſpäter in
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Flammen gerieth , und nachdem er das Städtchen Torre
del Greeo mit Lava überſchwemmt , beinahe bis auf 37
ſeiner Höhe zuſammen ſtürzte . Wenn gleich die Beſtei⸗
gung dieſes Berges wegen ſeiner ſteilen und mit Schlak⸗
ken und Aſche bedeckten Oberfläche , über welche man kaum

zu gehen vermag , ſehr mühſam iſt , ſo erinnre ich mich
doch mit dem größten Vergnügen an das ſchöne Bild ,
welches ſich von der Spitze dieſes Vulkans zu meinen
Füßen entfaltete .

Nachdem ich gegen ein Vierteliahr in Neapel und der

Umgegend verweilt , und alles Merkwürdige , was auf
Kunſt und Wiſſenſchaft Bezug hat , geſehen hatte , trat
ich mit meinen beiden erſten Neiſegefährten und einem

jungen Gelehrten , Herrn Ammiller aus Stuttgart , die Zu —
rückreiſe nach Rom über alt Cayua an , wo einſt der große
carthagiſche , Feldherr Hannibal mit ſeinem Heere ſich
den Untergang bereitete , und ſo viel Intereſſantes für
den Baumeiſter zu ſehen iſt . Ohngefähr in der Mitte
der pontiniſchen Sümpfe ſchlugen wir einen Seitenweg
nach Cora ein , um die daſtgen ſogenannten Herkules⸗
und Caſtor⸗ und Pollux⸗Dempel zu ſehen , und umgingen

Bhierdurch einen großen Theil der Paluden und beſonders
den Theil , in welchem wir auf dem Hinweg übernachtet

hatten , was wer auch wegen der vorgerückten Jahreszeit ;
( denn es war gegen Ende May ) thun mußten , weil es

für unſere Geſundheit wegen der Aria cattiva gefährlich

geweſen wäre , daſelbſt zu ſchlafen . Von dem Weg von
Cora , wo ich mir den kleinen Herkules⸗Tempel aufzeich⸗
nete , den ich im Werkchen über die Säulenordnung her⸗

ausgab , bis Rom will ich noch einer italieniſchen Artig —

11
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keit des Prinzen Borgia und ſeiner verehrungswürdigen

Gemahlin erwähnen , die ſie uns bei unſerer Durchreiſe

durch Velletri erwieſen / als wir das ſo berühmte Kabinet

von Alterthümern ſehen wollten . Wir kamen etwas ſpät

und höchſtens 2 Stunden vor Nacht in Velletri und im

Palaſte des Prinzen an , um die Borgheſiſche Sammlung /

welche nachher von den Franzoſen beinahe ganz verbrannt

und zerſtört wurde , in Augenſchein zu nehmen . Auf der

Dreppe begegnete uns eine Dame . Auf unſre Frage /

wohin man ſich wenden müſſe , um das Kabinet des

Prinzen zu ſehen , antwortete ſie : Wir ſollten nur noch

die Treype hinauf gehen , und dann rechts an der Thüre

die Glocke ziehen . Nachdem wir dieſes gethan , kam als⸗

bald eine ſtattliche Dame und fragte uns um unſer Be⸗

gehren . Mit Schüchternheit indem wir nun wohl merk⸗

ten , daß wir an die unrechte Tbüre gekommen , entſchul⸗

digten wir uns wegen dieſes Irrthums , wir ſeyen Fremde

und die ſo berühmte Kunſtſammlung des Prinzen habe uns

hergeführt . Meine Herren , erwiederte ſie / Sie ſind recht

gegangen , kommen Sie nur herein , mein Gemahl macht

zwar einen kleinen Spaziergang , allein er wird in kurzer

Zeit zurückkommen , und ihnen dann ſeine Antiquen⸗

Sammlung mit Vergnügen ſelbſt zeigen . Als wir in das

Zimmer getreten waren , und ſie den Eingang hinter uns

wieder ſchloß , nöthigte uns die Dame in das zweite an—

ſtoßende Zimmer , wo ſie gerade einen großen Beſuch von

den erſten Fürſtinnen Roms wegen ihres Namenstags hatte .

Wir entſchuldigten uns nichtwenig verlegen , wegen unſeres

Neiſeanzugs , der noch obendrein mit Staub bedeckt war /

aber die erlauchte Dame führte uns mit äuſſerſter Freund⸗
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lichkeit in ihren Zirkel ein ; alle Anweſenden empfingen uns
auf gleiche Weiſe , und es wurden uns Erfriſchungen aller
Art angeboten .

Bei der Erzählung , welche wir jetzt den Damen
von allem machten , was wir auf unſern Fußreiſen nach
Neapel , Päſtum u. ſ. w. von Kunſt und ſchönen Ratur⸗
ſcenen Intereſſantes geſehen , zeigte die Prinzeſſin Borgia
beſonders eine große Freude , als Herr Ammiller ihr von
Malta ſprach , von wo er eben erſt gekommen war , und

ihr ſagte , daß er daſelbſt ihren jüngſten Herrn Sohn ſehr
gut gekannt , und dieſer ihm in ſeine Brieftaſche mit
Bleiſtift geſchrieben habe , ſeine theure Eltern bei ſeiner
Durchreiſe durch Velletri herzlich und vielmals zu grüßen .
Mit Haſtigkeit bat ſie ihn , ihr die Schrift ihres Sohnes
in ſeiner Brieftaſche zu zeigen , welche ſie ſogleich erkannte
und mit innigſtem Gefühl und glücklicher Erinnerung
vielmals küßte . Endlich kam auch der Prinz gegen Ave
Maria ( Sonnenuntergang ) von ſeinem Spaziergang zu⸗
rück , und bewillkommte uns auf gleiche freundliche Art ,
wie zuvor ſeine Gemahlin . Nachdem wir uns eine ziem⸗
liche Zeit mit ihm unterhalten , und alle Hoffnung auf⸗
gegeben hatten , das Kabinet noch dieſen Abend ſehen zu
können , weil inzwiſchen die Nacht eingetreten war , ſo

ſagte uns endlich der Prinz : Meine Herren , Sie haben
nur zu befehlen , wenn ſie das Kabinet beſuchen wollen ,
ich habe ſolches während der Zeit unſerer Unterhaltung
illuminiren laſſen , ſo daß ſie alles hell und deutlich wie
bei Tage überſehen können . Mit nicht geringer Verwun⸗

derung über dieſe Gefälligkeit folgten wir dem Prinzen
und mit uns die übrige Damen⸗Geſellſchaft in die vielen



wohlbeleuchteten Säle , welche beinahe ganz ausgefüllt

waren mit altrömiſchen und griechiſchen , insbeſondere

aber mit egyptiſchen Alterthümern , auf deren Wichtigkeit

uns der ſehr unterrichtete Beſitzer aufmerkſam machte ,

und uns auf dieſe Weiſe bis gegen Mitternacht ſehr lehr⸗

reich und freundlich unterhielt .

Dieſes iſt ohngefähr das Merkwürdigſte meiner erſten

Reiſe nach Neapel . Zwei Jahre ſpäter , im Frühjahr

1796 , unternahm ich eine zweite Reiſe dahin , von welcher

ich noch einiges erzählen will .

Abgeſchreckt durch die Unannehmlichkeiten , welche

mir auf meiner erſten Fußreiſe auf dem Wege von Nom

nach Neapel begegneten , machte ich dieſesmal dieſe Reiſe

nebſt drei andern Künſtlern , mit einem Vetturin . Außer

einigen Zänkereien , welche wir mit unſerm groben aus

Bologna gebürtigen Vetturin hatten , weil derſelbe gegen

unſern in Rom abgeſchloſſenen Vertrag , nirgends verwei —

len , ſondern uns gerade wie ordinäre Neiſende , die unter⸗

wegs nichts anſpricht , an Ort und Stelle bringen wollte ,

kamen wir endlich ziemlich gut und wohlbehalten in Neapel

an . Es war an einem Sonntage , Abends zwiſchen 4 und

5 Uhr , als wir durch eine mit Menſchen und Pferden

angefüllte Straße fuhren , in welcher das erſte Wirths⸗

haus lag . Hier verlangte der Vetturin , daß wir abſteigen

ſollten , indem wir nun in Neapel ſeyen , und er ſeinen

Vertrag gegen uns erfüllt habe . Wir antworteten , daß

wir unſre Einkehr keineswegs in dieſem Gaſthauſe neh—

men wollten , indem eine Wohnung für uns bereits in

einem andern in der Gegend vom Molo im Aquila negro

( ſchwarzen Adler ) beſtellt ſey . Dieſer Streit veranlaßte ,
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daß ſich die Straße wegen der großen Menge von Fuhr —
werken und Fußgängern bald ſperrte , ſo daß endlich die

Polizeidiener nach der Urſache dieſer Stockung fragten ,
und uns darüber zu Rede ſtellten . Auf unſere Erklärung
befahlen ſie dem Vetturin , uns in den beſagten Gaſthof

zu bringen , und als dieſer ſich weigerte , ſetzte ſich ein

Polizeidiener auf den Bock , und brachte uns ſelbſt an
den bezeichneten Ort , wohin uns denn auch der Vetturin

zu Fuß auf der Seite des Wagens folgte . Beim Aus⸗

zahlen verlangte der unartige Menſch , wahrſcheinlich aus

Aerger über das Einſchreiten der Polizei , eine beſondere

Vergütung dafür , daß wir uns unterwegs hin und wieder

einige Stunden mit Umſehen und Zeichnen aufgehalten
hatten . Wir laſen ihm unſern Vertrag vor , und nun

mußte er zwar geſtehen , daß jenes Verweilen an Stellen ,
die unſre Aufmerkſamkeit erregten allerdings einbedungen

ſey , allein , ſetzte er hinzu , meine Unterſchrift fehlt .

In der That hatte er auch , des Schreibens unkundig ,
ſein Namenszeichen blos mit drei Kreuzlein gemacht . Der
ſeltſame Burſche leugnete zwar keineswegs , die Zeichen

gekritzelt zu haben , behauptete aber , dies ſey ſein Name

nicht . Bei dieſer Verſtcherung ſchrieen alle Anweſenden :

Jeſus Maria ! welch gottloſer Menſch , und es ſtel nun

alles und beſonders die Volizei mit Stockſchlägen über

ihn her , und ſo war der Streit ſchnell entſchieden .

Während ich mich abermals gegen 3 Monate in Neapel
und den dortigen umgebungen aufhielt , machte ich mir die

noch fehlenden Skizzen von den intereſſanten Alterthümern ,
die man in Kupferſtichen noch nicht erhalten konnte , be⸗

ſonders von den Verzierungen und ſchönen Moſaiken in
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Portici und Pompeji , zu deren Abzeichnung man mit

Mühe die Erlaubniß erhielt .

Um dieſe Zeit zeigte ſich mir auch eine günſtige Ge⸗

legenheit , in königliche Dienſte zu treten . Die angeſtellten

deutſchen Künſtler wünſchten dieſes beſonders , indem ſie

hofften , daß durch mich der dortige Kunſtſinn und die un fir

große Liebe , welche die königliche Familie für die bilden⸗

den Künſte überhaupt hegte , noch mehr angeregt werde ,

allein ich zog die Fortſetzung meines Studiums und das

freie ungebundene Künſtlerleben in Nom dieſen glänzen⸗

den Ausſichten vor , und begnügte mich , die Merkwür⸗

digkeiten in und um Neapel wieder zu beſuchen .

Bei den verſchiedenen Exeurſtonen , die ich von Rea⸗

pel aus diesmal machte , war mir beſonders die Beſteigung

des Veſuv merkwürdig / indem ich da das Städtchen Torre

del Greco , durch welches ich 2 Jahre zuvor mehrmals ge⸗

gangen , nunmehr bis an die Thurmhöhe mit Lava über⸗

deckt ſah , ſo daß ich mit den Händen die auf dem vorigen

Marktplatz geſtandene Thurmuhr berühren konnte . Unge⸗

achtet der ſchrecklichen Vernichtung dieſes Städtchens ,

wo damals die Lava kaum 3 — 4 Fuß tief erkaltet war ,

und man hin und wieder aus den Nitzen und Spalten

der zerſprungenen Ninde einen Stock brennend beraus⸗

ziehen konnte , wenn man ihn hinein ſteckte , bauten ſich

die Leute ſchon wieder auf der erkalteten Kruſte an , und

ſuchten auf dieſe Art den Platz ihrer vorigen Wohnung

zu behaupten , ohne an die ſo mögliche Wiederkehr der

furchtbaren Erſcheinung zu denken . Da der Veſuv gegen

Jſeiner Höhe eingeſtürzt war , ſo wurde das Beſteigen

nicht ſo mühſam wie 2 Jahre zuvor , der Anblick gewährte

——



aber ein neues Intereſſe , da man mehrere 100 Fuß tief

in das Innere des Kraters , welcher einem ungeheuern

großen Keſſel glich , bei welchem die vormalige äußere

Kruſte nunmehr die innere Anſicht bildete , und von der

äußern Oberfläche des Berges wie ein Theil eines Baums

von ſeinem Stamm abgebrochen war , hinein gehen
konnte . In der Mitte dieſes großen Keſſels hob ſich eine

große Maſſe gleich einer Kolonne in die Höhe , zu welcher

man aber auf mehrere 100 Fuß Wegs , theils wegen der

Hitze theils aber wegen des ſchwierigen Wegs über die

ausgebrannten Schlacken nicht kommen konnte . Bei mei⸗

ner zweiten Wanderung nach Päſtum mit einigen Freun —
den gedachte ich der frühern ſchlechten Bewirthung , und

wir ließen darum in Salerno , wo wir übernachteten ,

unſere beiden Wagen mit Speiſen und Getränken aller

Art füllen , damit der geiſtige Genuß nicht durch körper —

liches Mitzbehagen geſtört wurde . Vor dem großen
mittlern Tempel machten wir von Steinen eine große
Tafel , und ſtellten darauf , wie zu einem Opfermahle ,
unſere mitgebrachten Tafelgeräthſchaften , Speiſen und

Getränke , und ließen uns dann auf den vordern Gardi —

nen des Tempels nieder . Mit Wonnegefühl wiederholten
wir uns hier das wenige was wir von der Geſchichte dieſer
alten Stadt und ihren ehemaligen Einwohnern wußten ,
und ich erinnerte dabei meinen Freund Profeſſor Hummel
an unſer erſtes Hierſeyn vor zwei Jahren , wo wir als
arme Pilgrimme gleichſam von Almoſen lebten , während
wir jetzt wie Prieſter ſchmauſ ' ten .

Neben der geſchichtlichen unterhaltung ließen wir
es auch nicht an artiſtiſchen Bemerkungen , beſonders über
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die Merkwürdigkeiten der noch vorhandenen altgriechiſchen

Tempel fehlen , indem dieſe , was ich auch ſchon in mei⸗

ner Schrift über die weſentlichen Theile der Säulenord⸗

nung bemerkte , wegen ihrer eigenen Konſtruction für den

Architekten ſehr intereſſant und lehrreich ſnd .

Es ſind jetzt zwanzig Jahre , ſeit ich im ſchönen Nea⸗

pel war , aber noch in dieſem Augenblicke ſteht das Bild

lebendig vor meiner Seele , und ich weile in bimmliſcher

Erinnerung bei Capo di minora Como und an Poſtlippo ' s

Lorbeerbaum , wo ich mir von Virgils Grab einen Zweig

pflückte .

Rur noch einige Bemerkungen über die Waſſerleitung

von Caſerta und die unter dem Berg gezogene Straße

von Poſilippo . Die Zeit , da die beinahe eine halbe

Stunde lange durch den Berg gezogene Communications⸗

Straße von Neapel nach Bajä gemacht wurde , iſt nicht

genau bekannt . Nach Einigen geſchab es unter Auguſt ,

auf Befehl des Agrippa , durch zwei Freigelaſſene , welche

die Baukunſt erlernt hatten .

Wenn ich erwäge , daß nun Caſerta durch ſeine Aqua⸗

dueten fortwährend Waſſer erbält , und daß durch die un⸗

terirdiſche Straße von Poſilippo täglich mehrere 1000

Menſchen , welche von der Ebene Neapels nach Bajä oder

umgekehrt von da nach Neapel ziehen , viele Zeit geſpart

wird , die ſie ſonſt wegen des Umwegs über den hohen 1

Berg verloren , ſo iſt eine ſolche Unternehmung eine Fülnd

Wohlthat für Jahrtauſende , und ein Monument , das Cieept

noch die ſpäteſten Nachkommen ( wie wir jetzt noch nach ſl . 2
1800 Fahren ) bewundern und dankbar benützen .



Da ich bereits ſchon bei meiner erſten Reiſe in Neapel

alles Merkwürdige , was mich beſonders angeſprochen ,

bemerkt habe , ſo will ich nur meine Rückreiſe nach Rom

noch kurz beſchreiben .

Von Neapel nahm ich mit 4 andern Künſlern den

Weg über alt und neu Capua nach Monte Caſino , um

daſelbſt in der Nähe die noch übrigen Reſte der alten

Stadt Germanum , ſo wie auch die in dem daſigen Kloſter

befindliche heilige Familie von Raphael zu ſehen .

Mit der humanſten Gaſtfreundſchaft wurden wir von

dem dort wohnenden Oberhaupt des Benediktiner - Ordens

aufgenommen , und während wir einige Tage bindurch die

Kunſtſachen und Merkwürdigkeiten unterſuchten , mit der

größten Freundlichkeit bewirthet . Der Generalprior gab

uns 2 von ſeinen gelehrteſten Ordensbrüdern als Geſell⸗

ſchafter welche uns den ganzen Tag über begleiteten / und

auf alles Intereſſante in der Gegend aufmerkſam machten .

Ich war ſehr bemüht , den Ort aufzuſpüren , wo die Villa

des Varus ſtand , und das von ihm beſchriebene Vogel⸗

haus in der Nähe einer ſtarken Quelle , die in einen vor⸗

beiziehenden Fluß ſich ergießt . Allein die Zeit hat dieſe

Gegend ſo wie die Menſchen daſelbſt viel zu ſehr verwan⸗

delt , als daß man außer einigen Ruinen von Mauerwerk

noch weitere Spuren dieſer ehemals ſo eultivirten Gegend

finden könnte .

Von Monte Caſino nahmen wir unſern Weg nach

Iſola di Sora , in welcher Gegend , wie man ſagt ,

Cicero ein ziemlich beträchtliches Landhaus gehabt haben

ſoll . Dieſes jetzt noch ſo ſchöne Städtchen liegt auf einem

Felſen , gegen den ſich der Fluß wendet , und ſich dann



links und rechts neben dem Städtchen in 2 Arme theilt ,
und vorn , wo das Städtchen aufhört , auf beiden
Seiten ſehr hoch herunter faͤllt , und Waſſerfälle bil —
det , wodurch eine , der herrlichſten Anſichten entſteht ,
indem noch außerdem die Brücken , welche in das
Städtchen führen , über den beiden Waſſerfällen ſich be—
finden , und ſo mit dem Bilde von unten , wo man das
Städtchen mit den Waſſerfällen überſieht , ein ganz eige⸗
nes Anſehen geben . Von hier aus gingen wir über St .
Patria , und da wir daſelbſt kein Nachtquartier fanden ,
ſo mußten wir noch Abends ſpät bis Urbino , dem Geburts —
orte des Cicero , wo wir erſt gegen Mitternacht anka —
men , weil wir den Weg nicht fanden und ohne Führer
ſuchen mußten . Der unfſrige hatte ſich davon gemacht ,
als er uns zuſammen hatte deutſch reden hören , und dieſe
Sprache nicht verſtehen konnte . Als wir daſelbſt in dem
ſogenannten Gaſthofe abtraten , der eine bloße erbärmliche
Schenke war , in welcher ſich gewöhnlich die Spiri auf⸗
zuhalten pflegten , hatten wir einen ſonderbaren Auftritt ,
indem ein eben daſelbſt befindlicher Haufe dieſer Leute
glaubten , wir gehörten in Neapel zu einer Verſchwörung ,
und hätten die Flucht auf wenig betretenen Wegen ge—
nommen und in eine Gegend , wohin damals ſelten ein
Fremder kam.

Die Wirthin , eine Wittwe , wollte uns daher
gar nicht beherbergen , und einige der Spiri gingen ,
weckten den ganzen Magiſtrat , und brachten ihn mit
vielen andern Leuten in die Schenke , während wir uns
mit der Wirthin herumzankten , und mit Ungeſtüm ein

Nachtlager verlangten . Nachdem uns nun die Spiri mit



dem bochlöblichen Magiſtrat von Urbino angekündigt ,

daß wir ſammt und ſonders Gefangene ſeyen , wenn wir

uns nicht gehörig ausweiſen könnten , zeigten wir ihnen

unſere königlich neapolitaniſchen Päſſe , aber dieſe Men⸗

ſchen hatten Päſſe dieſer Art nie geſehen . Der erſte wurde

in der Reihe von Hand zu Hand beim Fackelſchein außen

vor dem Wirthshauſe herumgegeben , und hierauf einer

von der Geſellſchaft , welcher leſen konnte , aufgefordert ,

denſelben vorzuleſen . Als nun dieſer die gewöhnliche

Paßformel , daß der König allen ſeinen Militär - und Civil⸗

behörden die Neiſenden empfehle ꝛc. ꝛc. herunter las ,

ſchnitt die ehrſame Geſellſchaft große Geſichter und einige

ſagten : Ach dieſe Herren ſind uns beſonders vom König

empfohlen , und wir haben ſie nun beleidigt . Ein jeder

ſuchte ſich jetzt davon zu ſchleichen und die übrigen wuß⸗

ten nicht , was ſie uns für Complimente und Entſchuldi⸗

gungen machen ſollten . Die Spiri ſagten endlich : Meine

Herren , befehlen Sie nur , wir haben Ordre vom König,
Ihnen mit all unſern Dienſten zu Handen zu gehen ,

und Ihnen alles Angenehme zu erweiſen . Wir warfen

uns ein wenig in die Bruſt , und forderten vor allen Din⸗

gen , daß für ein gutes Quartier , und dann für ein

Nachteſſen geſorgt werde , was der Wirthin denn auch

ſogleich aufs dringenſte anempfohlen wurde . Bei Tiſche

bedienten uns die Spiri , ſo wie ſie die Nacht über vor

der Hausthüre Wache hielten . Am andern Morgen führ —

ten ſie uns in die ehemalige alte Stadt , von welcher noch

ein großer Theil der Stadtmauer vorhanden , und aus irre —

gulären großen Steinen Cyelopen - mauerartig gebaut iſt .

Das alte , dreieckigte , pyramidenartige Stadtthor konnte
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bei einer Belagerung der Stadt ſehr leicht , und ohne den
Ort der Oeffnung zu bemerken , vermauert werden , und
das Ganze bot einen intereſſanten Anblick dar .

Von hieraus kamen wir in das Lyris - Thal , um da⸗
ſelbſt den Ausfluß ( Emiſſario ) des Lago fucino , welchen

Kaiſer Claudius machen ließ , zu ſehen , indem ich die

Zeichnungen über dieſen ſo merkwürdigen Emiſſario auf

Beſtellung des Herrn Grafen Münſter für Sr . Königl ,
Hoheit den Prinzen Auguſt von England zu fertigen hatte ,
weshalb ich denſelben genau unterſuchte , und dabei auch
bemerkte , was man zuvor noch nicht wußte , daß dieſer
Emiſſario , nachdem er das Waſſer des fuziniſchen Sees

abgeleitet , zu einer Communicationsſtraße zweier an Ge⸗
treide und Viehzucht reichen Thäler gedient habe , indem
ſonſt der Zugang nur über die hohen Gebirge , wie jetzt ,
wo der ganze Emiſſario durch Verwahrloſung und die Zeit
wieder verſchüttet worden , ſtatt haben konnte .

Nach Tacitus ( Annalen lib . XII . §. 56. 57. ) und an⸗
dern römiſchen Schriftſtellern , ließ Kaiſer Claudius an dem
über eine deutſche Stunde langen Emiſſario , der durch ein
hohes Kalkgebirge geht und die Austrocknung des fuzini⸗
ſchen Sees bezwecken ſollte , gegen 11 Jahre mit 30,000
Menſchen arbeiten ; und da er den Auslauf des Waſſers
im Angeſicht vieler tauſend Menſchen , die er aus ſeinem
ganzen unermeßlichen Reiche hiezu einladen ließ , bewerk —
ſtelligen wollte , ſo geſchahen mehrere Unglücksfälle . um
das allgemeine Intereſſe für die Austrocknung dieſes Sees
zu erregen , ließ er den ganzen Umkreis deſſelben , welcher
gegen 36 italieniſche Meilen beträgt , mit Gradinen oder

— — — — — — —
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Sitzbänken für die Zuſchauer umfaſſen , um gleichſam das

Schauſpiel einer Naumachie zu geben . Zwiſchen den Gra —

dinen wurden hie und da hohe Thürme errichtet , von

welchen die Soldaten Steine auf die Schiffe der Selaven

warfen , die 30,000 an der Zahl ein Seetreffen geben muß —

ten , um die Streitenden hiedurch zum ernſtlichen Kampf

anzutreiben . Da es aber nach geendigtem Seetreffen , in

welchem eine große Menge Selaven umgekommen ſeyn ſoll ,

dem Kaiſer mißlang , dieſen See im Angeſicht der Zu —

ſchauer ganz bis auf den Grund ablaufen zu laſſen , weil

der Baumeiſter den Emiſſar nicht tief genug angelegt

hatte , ſo unternahm man eine größere Vertiefung deſ —

ſelben während der folgenden drei Jahre . Bei dieſer

Veranlaſſung ließ Claudius zu einer zweiten großen Feier —

lichkeit bei dem Einlauf in den Emiſſar ein großes Am—

phitheater errichten , um in demſelben ein Kampf und

Fechtſpiel zu Lande zu geben , während der See unter

dem Amphitheater auslaufen ſollte . Die Exekution die⸗

ſes neuen Projekts gelang zwar vollkommen , allein als

das über dem Emiſſar gewölbte Theater von Zuſchauern

angefüllt war , und die Schleuſen nun zum Ablaufe des

Waſſers aufgezogen wurden , ſo ſchoß ſelbiges mit einer

ſolchen Heftigkeit in den Emiſſar , daß der Boden des

Amphitheaters zerſprang , das Gebäude zuſammenſtürzte ,

und mehrere tauſende von den Zuſchauern , welche hier

das Fechterſpiel anſehen und nach Beendigung deſſelben

trockenen Fußes über die Stätte des Sees gehen wollten ,

ihren Tod fanden .

So groß und gemeinnützig auch die Unternehmung

des Claudius in Hinſicht auf die Austrocknung des fuzi —



niſchen Sees war , ſo erlaubte es die Eiferſucht der auf
ihn folgenden Kaiſer doch nicht , etwas für die Unterhal⸗

tung zu thun , ſondern ſie ließen dieſes kühne Werk nach
und nach zerfallen . In dieſem Zuſtand und gerade in der 90 K

Zeit , als der König von Neapel einen Theil dieſes Emiſ⸗ Al die 8

ſars von dem Ausfluſſe an , ausgegraben , die Arbeit aber/ Mltlin

wegen des franzöſiſchen Revolutionskriegs wieder einge —
10

ſtellt hatte , beſuchte ich dieſe ſo intereſſante Gegend . 4

Von dem geöffneten Ausfluß , in den man einige 100
Schritte gehen konnte , nahmen wir den Weg oben über 1
das Gebürg zu dem See und dem Einfluſſe , welcher noch iunnten.
in völligem Ruin lag . Der Anblick war in mancher Hin⸗ ln l

ſicht intereſſant , indem noch vieles von den RNeſten des
flb

Amphitheaters und der Logen , von welchen der Kaiſer
zu gleicher Zeit in das Amphitheater und auf den aus⸗
laufenden See hatte ſehen können u. a. m. vorhanden
iſt . Dem Emiſſar gegen über in der Nähe des Sees er⸗
blickten wir die ehrwürdigen Ueberreſte der alten Stadt

Alba .
Unter den daſtgen Ruinen befinden ſich die Reſte eines

Tempels von alter doriſcher Säulenordnung , bei welchem ö
auf eine ſehr ſinnreiche Art die Trygliphen auf dem Mauer⸗ fechen
werk ohne Architrav ruhen . Viele Architekten wollen
ſich in unſern Zeiten dieſe Freiheit nicht erlauben , allein
ſie iſt im ſtrengſten Sinn genommen , ganz mit der Con⸗
ſtruction des doriſchen Hauptgebälks übereinſtimmend , und
ich babe mich auch ſchon dieſer Freiheit mit Vortheil be⸗
dient .

Bei dieſem See auf dem Wege nach Tagliogozo , kam
ich über den Fluß , worin ſich einſt meine deutſchen Lands⸗

— — . . — — . . — re —
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leute , nachdem ſie unter Konradin von Schwaben und

Friedrich von Oeſtreich die Neapolitaner geſchlagen , ba⸗
dut deten .

In Tagliogozo , wo wir übernachteten , waren dazu⸗
ellia , mal die Fremden eine ſo ſeltne Erſcheinung , daß die

Wirthin , als wir unſere Zeche bezahlen wollten , bitterlich

zu weinen anſing , indem ſte , wie ſie ſich äußerte , nicht

einmal die Freude hätte , uns als Fremde gaſtfreundlich ,

das heißt umſonſt zu bewirthen , ſo daß wir am Ende nur
1 DU mit Mühe ihrem Kinde ein Geſchenk von Geld beibringen
ö

konnten . Der Weg von da war abſcheulich und ich kann

ihn bis jetzt noch nicht vergeſſen . Da wir nämlich den —

ſelben Tag von Tagliogozo bis Tivoli wollten , wohin

uns mehrere unſerer Freunde entgegen reiſ ' ten , um von

10 aff uns ſelbſt ruhig und ungeſtört unſere Reiſeabenteuer zu

hören , brachen wir ſchon morgens in aller Frühe auf ,

und es mag wohl erſt 3 Uhr geweſen ſeyn , als wir oben

am Berge zu den letzten Häuſern , an denen ſich die Straße

theilt , gekommen waren . Hier auf der Scheide dieſer

beiden Straßen begegnete uns ein Mädchen , welches an

einer Quelle Waſſer geholt hatte ; als ſie uns deutſch

aufden! ſprechen , lachen , ſingen und pfeifen hörte , ſo gerieth ſie

Hürinn in die größte Angſt , und auf unſre Frage , ob dies der

krllule rechte Weg für uns ſey , antwortete ſie halb außer ſich ,

nt la ja , ja ! So geriethen wir auf die unrechte Straße , was

näinnmd wir jedoch erſt nach mehreren Stunden bemerkten , als

ſich der Fahrweg immer verſchmälerte , dann in einen

Fußweg und endlich ganz im Gebüſch , Wald und Berge

verlor . Bei dieſem abſcheulichen Irrweg mußten wir im⸗

mer Berg auf ſteigen , und in der Hoffnung , daß wir



endlich die Höhe des Berges erreichen würden , wo wir
wieder einen Ort in der Ferne erblicken könnten , ſtreng⸗
ten wir uns nicht wenig an . Allein es wurde inzwiſchen
Mittag , und erſt Nachmittags 3 Uhr erreichten wir den
Gipfel des Berges , welcher dazumal , zu Ende Aprils
noch ganz mit Schnee bedeckt war , ganz erſchöpft und in
halber Verzweiflung , da ſich kein Ausweg aus dieſer Wild⸗
niß darbot . Mich und meinen Freund Hummel koſtete es
Mühe , unſere übrigen Reiſegefährten , welche oft zu wei⸗
nen anfingen , und jeden Augenblick liegen bleiben wollten ,
mit uns fort zu bringen . Oben auf dem. höchſten Gipfel
der Sabinergebürge , wo wir uns nun befanden , ſahen
wir in der Himmelsrichtung , nach welcher wir glaubten ,
daß Nom liege , auf einer Entfernung von etwa 1 / Stun⸗
den tief unter uns einen Ort , wir folgten der Richtung
und wandertenſ nun auf der andern Seite des ziemlich
ſteilen Berges durch den Wald hinab , und langten end⸗
lich , Abends gegen 5 uhr daſelbſt an. Nach einer ſolchen
Anſtrengung kwäre es uns freilich angenehm geweſen ,
wenn wir auf die Tageslaſt und Hitze , die Nacht über
bier hätten ausruhen können . Dieſer Ort war aber trotz
des ſchönen italieniſchen Landes , ſo öde und armſelig /
daß wir kaum einige Brode , Ziegenkäß , Eier und einige
Gläſer ſchlechten Weins haben konnten . Als wir uns
damit etwas erquickt und geraſtet hatten , ſetzten wir mit
einem Wegweiſer unſern Weg ganz langſam in das an
der neapolitaniſchen Gränze gelegene erſte römiſche Städt⸗
chen fort , in welches wir auf dem rechten Weg ſchon in
der Frühe gegen 10 Uhr hätten kommen ſollen , und lang⸗
ten erſt Nachts gegen 10 Uhr daſelbſt an . Da es gerade
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ſehr ſchöner Mondſchein war , und wir einigen Freunden

ein Rendez - vous auf dieſen Tag in Tivoli gegeben hat —

ten , ſo ſetzten wir von da aus unſere Reiſe auf Eſeln

vollends bis Divoli fort , wo wir erſt gegen Morgen 1 bis
2 Uhr ankamen . Von demſo ſchönen und intereſſanten

Tivoli , dem Sommerlieblings - Aufenthalte der alten Rö —

mer , will ich nur noch im Allgemeinen anmerken , daß ich

die daſtigen Ruinen , die Villa des Caſſius , Varus und be—

ſonders die Villa Adriana mit äuſſerſter Aufmerkſam —

keit nach den bekannten piraneſiſchen Plänen mehrmal

durchgangen , und an der Conſtruction des Mauerwerks

und andern vorher unbekannt geweſenen Merkmahlen man⸗

ches Intereſſante entdeckt habe , indem hier mit äuſſerſtem

Scharfſinn oft die Zimmer , die ſich an Erdhügel lehnen ,

gegen die Feuchtigkeit gebaut ſind , und man phyſiſche Kennt⸗

niſſe angewendet ſteht , auf die man heut zu Tage ſo wenig

reflectirt . Die praktiſche Anſicht , die ich mir in der Kennt —

niß der alten Mauerwerke , rückſichtlich ihres Zeitalters ,

ihres Zwecks und Styls , eben ſo wie in den übrigen Kunſt⸗

werken erwarb , brachten mir beſonders in den letzten Jah⸗

ren meines römiſchen Aufenthalts , wo die meiſten fremden

Antiquare wegen der unruhigen Zeiten ſich entfernt hatten ,

manche Empfehlung , wodurch ich oft genöthiget war ,

mit fremden Reiſenden oder auch andern Perſonen anti⸗

quariſche Ausflüge zu den in Nom oder auſſerhalb in der

Gegend gelegenen Alterthümern zu machen .

Ich will nur einige dieſer Excurſtonen hier anführen ,

die mehr oder minder ernſthaft und für meine Lebens —

geſchichte merkwürdig waren . Im Jahr 1795 geſchah es ,

daß ſich die Galioten der beiden päbſtlichen Galeeren zu

12



Civita Vecchia , die ohngefähr 500 Mann zählten , frei

machten , und nachdem ſie an das Land geſtiegen waren ,

ſo lange bis ſie nach und nach wieder aufgefangen wurden ,

das römiſche Gebiet ſehr beunruhigten und beſonders den

RNeiſenden gefährlich wurden . Die Sträflinge jener beiden

römiſchen Galeeren hatten nämlich mehrere Jahre hindurch

die Ketten , mit welchen ſie an die Ruder angeſchloſſen

waren , nach und nach nächtlicher Weiſe durchgeſchliffen ,

wobei ſie ſich beſondrer Ausdrücke und Zeichen bedienten ,

und nachdem ſte einmal im Jahr 1795 auf einige Wochen

verproviantirt worden und auf die hohe See gingen ,

ſtreiften ſie nuf einmal ihre Feſſeln ab , und ſtellten dem

commandirenden Offizier und den wenigen Seeſoldaten

frei , ob ſte ſich gegen ſte vertheidigen , oder aber entwaff⸗

net ans Land geſetzt ſeyn wollten . Aus Furcht , der Mehr⸗

zahl unterliegen zu müſſen , wählten die Soldaten das

Letztere . Nachdem ſie ihren Schiffsvorrath verzehrt hatten ,

ſtiegen ſie bis auf einen einzigen türkiſchen Selaven ,

welcher ſchon gegen 10 Jahre bei dieſer ſchlechten Geſell⸗

ſchaft war , und das Schiff nicht verlaſſen wollte , eben⸗

falls ans Land , machten Straßen und Dörfer unſtcher ,

und beunruhigten das römiſche Gebiet nicht wenig indem

ſie ſich oft in großen Haufen vor einem Ort oder Kloſter

verſammelten , und ſehr beträchtliche Contributionen von

Geld und Lebensmitteln verlangten , während die andern

in kleinen Abtheilungen Mord und Straßenraub ver⸗

übten .

In dieſer Zeit erhielt ich nun von einigen meiner

Freunde , die ſich während des Sommers und der Aria

cattiva in Tivoli aufhalten wollten , eine Einladung , um
Tagdahf
lleth,Aelhenz.



ſie nach Paleſtrina zu begleiten , wo ich ſchon zuvor einige⸗
mal war , und ihnen die Ruinen des ſo berühmten For⸗

tuna⸗Tempels zu zeigen und unterſuchen zu helfen .

Nach den Zeitungsnachrichten hatte man damals zu

Paleſtrina mehrere Areaden , in welchen Statuen in Ni⸗

ſchen ſtanden , entdeckt Dieſer Ort , ehemals einer der

glänzendſten und berühmteſten Punkte in Italien , von

deſſen Entſehung die Geſchichte beinahe gar nichts weiß ,

war viel zu wenig bekannt , und ſcheint nach den noch da —

ſelbſt vorhandenen Ueberreſten des Tempels , welche ſo

weitläufig ſind , daß die gegenwärtig ziemlich große Stadt

Paleſtrina kaum den halben Raum deſſelben einnimmt , zu

Horaz Zeiten ( der davon Erwähnung thut ) wie der ephe⸗

ſiſche Diana - Tempel berühmt geweſen zu ſeyn .

Mit einem meiner Freunde , dem verſtorbenen Hrn .

Hofkupferſtecher Moragçe von Stuttgart , welcher während

ſeines Aufenthalts in Rom noch nicht aus der Stadt ge⸗

kommen war und mit uns dieſe Reiſe machen wollte , trat

ich den Weg nach Tivoli an. Nach der Verabredung

wollten wir dort die andern Freunde zur Reiſe nach Pa⸗

leſtrina abholen . Da es in der Gegend von Rom im Som⸗

mer wegen der Aria cattiva nicht räthlich iſt , den Ort wo

man ſchläft , häufig zu wechſeln , und viele ſogar behaup⸗

ten , daß man ohne Gefahr nicht einmal von der ſchlechten

Luft weg in der guten ſchlafen dürfe , ſo traten wir in

einigen Tagen , nachdem wir alles Merkwürdige in Pale —

ſtrina geſehen , ſchon Morgens 2 Uhr , bei ſehr ſchönem

Mondſchein , unſre Rückreiſe nach Rom an , um in einem

Tag dahin zu kommen , und unterwegs nicht über Nacht

bleiben zu müſſen . Ueberhaupt ſind die Nächte ſo klar , daß



man ohne Anſtrengung leſen kann , und ich habe oft wäh⸗

rend meines Aufenthalts in Rom die daſigen merkwürdi⸗

gen Gebäude im Mondlicht betrachtet , wo ſie ſich be⸗

ſonders ſchön ausnehmen , weil ſich dabei viele Kleinigkei⸗

ten dem Auge verbergen , und Licht und Schatten nur im

Ganzen und in Maſſen wirken .

Um meinem Freunde auf der Rückreiſe Monte Poreia ,

Frascati u. ſ. w. zu zeigen , mußten wir von dem an den

Bergrücken gelegenen Paleſtrina durch das Thal , welches

zwiſchen dieſem und den lateiniſchen Gebirgen liegt ,

unſern Weg nehmen . Wir mochten nun kaum 1½ Stun⸗

den Wegs , ohngefähr die Mitte zwiſchen Paleſtrina und

Monte Poreia mit unſern Eſeln und den Eſelstreibern

gekommen ſeyn , als wir auf der rechten Seite der Straße
3 bis 4 Kerls außen vor einem alten Mauerwerk ſtehen
ſahen . Da ich ſogleich vermuthete , daß dieſe Leute von
den von den päbſlichen Galeeren entflohenen Galioten
ſeyn müßten , ſo ſagte ich meinem Freund ganz leiſe : er
ſollte ungeſtört auf der linken Seite der Straße fortreiten
und den Eſelsführer hinter ſich nachgehen laſſen . Denn
da wir dieſen Menſchen nicht entkommen konnten , wenn
ſie uns etwas anhaben wollten , ſo hielt ichs für gerathe⸗
ner , gerade zu ihnen hinzureiten und im ſchlimmſten Falle
mit ihnen zu tractiren . Während wir ihnen entgegen
trabten , und ſte uns erwarteten , ſtopfte ich mir in der
Geſchwindigkeit eine Pfeife und verbarg meine Uhrenkette
und die mit Schweizer Kryſtallen beſetzten Hoſenſchnallen ,
welche ich in Geneve gekauft , damit ich nicht reicher ſchien
als ich war . Indem ich nun von der linken Seite gegen
die rechte auf ſie zuritt , ſagte ich , indem ich meine

Aeiteln

Ae her
Nerg

fiteeine

Auinen!

ſus der!

hattt/ .

intlachen

FelnHet

un/ al.

ihmſeht

neinenE

le Futch

Inſer F

Renſchtt

vonibnen

10 dteſeh

fir Bernt

ſ Tag

Elße ei

Utdet.

Hler,;
Hlunden,

Aihrendde

AnKlcche

Mu

ſleſt Att

uch eller

Ahtett!
lhuacht.



— . —

181

Pfeife hinſtreckte und ihnen einen guten Morgen bot :

Meine Herren , könnt ihr mir nicht ein wenig Feuer geben ?

die Morgenluft iſt ſehr ſcharf , und ich möchte darum

gerne eine Pfeife rauchen . Während nun mehrere aus den

Ruinen hinzu kamen , zog einer derſelben ein Feuerzeug
aus der Weſtentaſche , und nachdem er Feuer geſchlagen

hatte , drückte er mir ſelbſt den brennenden Schwamm

mit lachendem Munde auf meine Pfeife und ſprach : Hier ,

mein Herr , habt ihr Feuer . Ohne nur dergleichen zu

thun , als kennte ich die ſaubere Geſellſchaft , dankte ich

ihm ſehr höflich für die Gefälligkeit , und trieb hierauf

meinen Eſel an , um meinen Reiſegefährten , den indeſſen
die Furcht weit vorwärts geführt , wieder einzuholen .

Unſer Führer , der die verübten Grauſamkeiten dieſer

Menſchen kannte , war erſtaunt , daß ich ſo guten Kaufs

von ihnen los gekommen . Als wir in Frascati anlangten

und dieſen Vorfall erzählten , waren die Leute in äuſſer⸗

ſter Verwunderung über den glücklichen Zufall ; denn erſt

einen Tag vorher hatte das Raubgeſindel auf der nämlichen

Straße einen römiſchen Beamten mit ſeinem Diener er⸗

mordet . Ueberhaupt war in jener Zeit das Reiſen in

Italien , zumal des Nachts , mit den größten Gefahren

verbunden , wie ſchon aus der Thatſache erhellt , daß

während des Pontificats Pius VI. , alſo in 24 Jahren , in

dem Kirchenſtaate über 40,000 Menſchen ermordet wurden .

Mit unangenehmer Erinnerung an eine andre Seene

dieſer Art , wo mein Leben in Gefahr war , will ich nur

noch einer Landreiſe gedenken , die ich nach dem Wunſche

mehrerer Freunde mit ihnen in die lateiniſchen Gebirge

gemacht . Von RNom nahmen wir den Weg nach dem



9 Miglien von da gelegenen Gabi , um dieſen in der Ge⸗

ſchichte merkwürdigen Ort , deſſen Einnahme den alten

Nömern ſo ſchwer wurde , und die daſelbſt noch vorhande⸗

nen Ruinen nebſt den Exkavationen , welche dazumal der

Prinz Borgheſe mit einem glänzenden Erfolg betrieb , zu

ſehen . Von hier aus reiſ ' ten wir nach Frascati und dem

alten Tusculum , wo, neben andern Merkwürdigkeiten , auch

noch ein Gebäude , welches man für das ehemalige Haus

des Cicero ausgeben will , die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht .

Frascati iſt nach meinem Erachten eines der ſchönſten und

angenehmſten Städtchen in Ftalien . Wegen ſeiner reizen⸗

den , fruchtbaren und geſunden Lage , wie auch wegen

der vielen mit dem Städtchen in Verbindung ſtehenden

Villen , Caſinen ꝛc. ꝛc. iſt es gegenwärtig der Lieblingsort

der reichen Römer , die hier ihr Tivoli wiedergefunden

haben . Von da nahmen wir den gewöhnlichen Weg der

Fremden nach Grotta Ferrata , um die daſigen Fresko⸗

Gemälde des Domenichino zu ſehen , und gingen dann nach

Nocca di Pape , wo Hannibal ſein Lager hatte , nachdem er

das römiſche Heer geſchlagen , und die Stadt Rom belagert .

Von hier aus verfolgten wir dann den Weg über Gabi /

als der höchſten Spitze des lateiniſchen Gebirgs , wo ehe—

mals ein Dempel des Jupiter ſtand , und ſich alle mit Rom

verbündeten Völkerſchaften alljährlich verſammelten , bis

nach Albano fort . In Albano blieben wir 6 Tage , um

die nahe gelegenen Oerter Palazuoli , Grotta Ferrata ,

den Emiſſar vom Lago d' Albano , Nemi , Civita alla Vigna

zu beſuchen , von welchem letztern Ort das Meer um eine

halbe Stunde Wegs zurück getreten , und noch die Ninge ,
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an welchen vormals die Schjffe feſtgebunden waren , deut⸗

lich zu ſehen ſind .

Am Abend unſrer Ankunft accordirten wir mit dem

Wirthe wegen Koſt und Wohnung . Nach unſerer Ueber⸗

einkunft , die ich mit ihm getroffen , weil ich ſchon meh⸗

rere Male zuvor bei ihm eingekehrt war , mußten wir ihm ,

die Perſon täglich s Paoli zablen . Als wir nach 6 Tagen

unſere Rückreiſe nach Rom nach dem Mittageſſen antreten

wollten , machte ich über Tiſche meinen Reiſegefährten die

Nechnung in der Art , datz ich den Abend unſrer Ankunft

und nun den halben Tag , an dem wir nach Tiſch weg

wollten , für einen Tag nahm . Einige meiner Freunde

zweifelten , ob der Wirth ſich dies gefallen laſſen werde ,

allein ich kannte die italieniſche Art beſſer , nahm das Geld

und ging in die Küche , wo der Wirth ſich aufzuhalten

pflegte . Allein der Burſche war pfiffig und unverſchämt ,

und ich gewann nichts , als daß meine Gefährten mich

auslachten .

Außer dieſem Zuge will ich noch einer weitern Neiſe

nach Tivoli erwähnen wegen eines beſondern drolligen

Eſelritts . Die beiden Brüder Schabler kamen im Som⸗

mer 1795 von Neapel nach Rom , um daſelbſt die Merk —

würdigkeiten zu ſehen , und baten mich und noch ? andere

meiner Freunde , mit ihnen nach Tivoli eine Parthie zu

unternehmen , um ihnen die dortigen Alterthümer zu

zeigen . Da es im hohen Sommer war , wo es wegen der

Hitze und der Aria cattiva erforderlich iſt , in der Nacht

den Weg zu machen , ſo traten wir Abends gegen 10 Uhr

die Reiſe mit einem Vetturino von Rom an. Auf dem

halben Wege zwiſchen Rom und Tivoli kamen wir ſchon



zu einem Unglücksfall , indem wir Engländer antrafen ,

welche unter dem Namen von Nordteutſchen reiſ ' ten ,

weil ſie von den Franzoſen in Ftalien nicht gekannt ſeyn

wollten ; ihr Wagen lag zerbrochen , und nun ganz allein

bei finſtrer Nacht auf dieſem öden unſichern Weg , muß⸗

ten ſie die Trümmer ihrer Chaiſe bewachen bis der Vet⸗

turin zurück nach Rom geritten war , um ihnen eine andere

zu holen . Dieſe beiden Engländer , die nur einen Bedien —

ten bei ſich hatten , erſuchten uns , bei ihnen auf der

Straße zu bleiben , bis ihr Vetturin , der ſchon einige Stun⸗

den weg war , zurückkommen würde , wo ſie dann mit uns

den Weg wieder fortſetzen könnten . Da wir vermuthe —

ten , daß die Leute ein wenig Bange hatten , ſo ließen

wirs uns gefallen , ihnen einige Zeit Geſellſchaft zu lei —

ſten . Allein ob es gleich Anfangs Auguſt war , ſo froren

wir doch in der Kühle der Nacht , daß wir am ganzen Leibe

zitterten , und uns zuletzt wie im ſtrengſten Winter die

Zähne klapperten , worüber die Engländer uns auslachten ,

indem ſie dieſes unbehagliche Gefühl nicht hatten , ver —

muthlich weil ihr Körper noch nicht ſo weichlich als der

unſrige durch einen längern Aufenthalt in Italien gewor —
den war . Endlich mußten wir ſie der fernern Obhut des

Himmels empfehlen , und unſern Weg ohne ſie fortſetzen ,
wo wir dann Morgens gegen s Uhr , die Engländer aber

erſt gegen Mittag , in Tivoli anlangten .

Nach der gewöhnlichen Weiſe wurden die Exeurſtonen

zu den Cascaden , dem Monte Spaccato , zu den Ruinen

der alten römiſchen Landhäuſer und in die Villa Adriana

auf Eſeln gemacht , wobei ſich die Künſtler und andere

Fremde ſehr beluſtigen , indem ſie oft auf dieſen Thieren
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in großer Geſellſchaft ausreiten , in der heitern Stim⸗

mung , wie friſche Jugend und der ſchöne Himmel

Italiens ſie hervorrufen müſſen , allerlei Schwänke und

Muthwillen treiben .

In Tivoli iſt der Eſelsritt ſo gewöhnlich , daß der

Wirth denſelben zur Zeche ſchlägt , wenn man ſich gleich

keiner Eſel bedient . Zu meiner Zeit zahlte der Künſtler

für Wohnung , den Eſel , das Eſſen und Wein ſo viel

man trinken mochte , 4 Paoli für den Tag ; gegenwärtig

ſoll die Zeche täglich nur um einen Paolo geſtiegen ſeyn .

Als wir ungefähr in der Mitte der Villa Adriana

vor den ſogenannten Bädern auf unſern Eſeln ankamen ,

mußten wir vor einer verſchloſſenen Thüre , welche einen

Theil dieſes Terrains als eine beſondere Vigna abſchnitt ,

Halt machen , und daſelbſt anklopfen , und den Vignajuolo

rufen , daß er uns die Thüre öffne , und uns einen Theil

der Villa betrachten laſſe . Inzwiſchen ſtürzte Scheiblers

Eſel zu Boden , ſo daß er mit dem Thier nicht ganz ſanft
im Sande zu liegen kam. Aergerlich über dieſe unange —

nehme Abſetzung / raftte ſich Scheibler ſchnell wieder zuſam⸗

men , ſprang auf und nahm ſeinen Eſel am Strick , wel⸗

chen er ſtatt des Zaumes um das Maul des Eſels gebunden

hatte , um ſelbigen auf dieſe Art wieder aufzuprügeln .

Als er das Thier vorn am Kopf aufzog , ſo ſiel es hinten

bei einem jeden Stockſtreiche tiefer in den Boden hinein ,

und es war ganz ſonderbar anzuſehen , wie zuerſt die

Beine des Eſels , dann ſein Hintertheil bis an den Sat⸗

tel auf feſtem Erdreich , ohne daß wir im Augenblicke die

Urſache wahrnehmen konnten , verſchwand . Da nun end⸗

lich der weitere Theil des Eſels mit dem Sattel , der



inzwiſchen denſelben ein wenig aufgehalten , ebenfalls zu
verſchwinden anfing , ſo merkten wir , daß unter uns ein

verborgenes altes Gewölb ſeyn müſſe . Wir ſprangen des⸗

halb alle ſchnell von unſern Eſeln , um dem nun ſchon

halb verſunkenen Thier zu Hülfe zu kommen , und es an
Strick , Kopf und Ohren auf der Oberwelt zu erhalten .
Während wir nun auf dieſe Art den Eſel , aus Furcht , daß
derſelbe noch vollends in das Gewölb fallen möchte , ſchwe⸗
bend mit dem Kopf über dem Boden hielten , was keine

geringe Laſt war , ſuchte ein Anderer einen andern Zu —

gang in das Gewölbe , und fand auch unweit von uns ne⸗
ben einem Gebüſche eine Oeffnung , durch welche ſich durch
Jahrhunderte eine inklinirende bis unten auf den Boden
des Gewölbes zulaufende Erdmaſſe angeſchwemmt hatte .
Er kroch über dieſes ſchiefe Terrain in die finſtre Oeff⸗
nung , und rief uns dann zu , daß wir den Eſel nur mit
Seilen , welche wir von den andern Eſeln nahmen , um
den Kopf feſtbinden , und dann ihn vollends in das etwa
20 bis 25 Fuß tiefe Gewölbe hinunter laſſen ſollten . Als
wir auf dieſe Art den Eſel , halb erſtickt , unten in das
dunkle Gewölbe gebracht hatten , entſtand eine neue Ver —
legenheit . Wir konnten ihn nicht wohl durch die Oeff⸗
nung , in welche wir nach und nach zu ihm gekrochen
waren , aufrecht heraus bringen , weil das ſchief ange⸗
ſchwemmte Terrain faſt bis an das Gewölb reichte , und
mußten daher den Eſel , welcher am ganzen Körper zit⸗
terte , und in dieſer finſtern Stickluft , wo vielleicht ſeit
einigen Jahrhunderten kein Menſch mehr hingekommen
war , ſich ganz geduldig behandeln ließ , auf die Seite
umlegen , und ſo mit Seilen an den Füßen und Ohren
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durch die Oeffnung über die inklinirende Fläche hinauf⸗

ziehen . Das arme Thier war an dem Bauch und den

Vorderfüßen beſchädigt , ſprang jedoch aus Furcht vor

dieſer gefährlichen Stelle ſogleich hinweg , und einige

Jahre nach einander bemerkte ich , daß dieſer Eſel niemals

wieder an der Stelle , wo er hinein ſiel , vorbeizubringen

war . Es iſt mir auch ſehr oft in der Villa Adriana auf⸗

gefallen , wie die Eſel alle merkwürdigen Stellen daſelbſt

öhnlich abſteigen , und ſich

ben . Saß ein Fremder

auf einem zu ſolchen Ausflügen noft gebrauchten Eſel ,

und ritt einzeln mit demſelben voraus , ſo war das erſte /

daß der Eſel an einem intereſſanten Ort , wo der Fremde

ſeine Wißbegierde befriedigen konnte , Halt machte , um

die übrige Geſellſchaft abzuwarten . Verſtand der Fremde

dieſe Zuvorkommenheit nicht , und wollte er den Eſel an⸗

ſtrengen , weiter vorwärts mit ihm zu gehen , ſo wurde

er gewöhnlich abgeworfen , und dem Eſel ſodann von der

übrigen Geſellſchaft die Erklärung gegeben , daß er ſeinen

antiquariſchen Cours gut verſtehe , weil er den Ort des

Abſteigens ſich gemerkt .

Die vorzüglichſten Urſachen , warum ich endlich , gegen

neine frühere Abſicht , Rom verließ und alle meine Plane ,

mich daſelbſt niederzulaſſen , aufgab , waren beſonders die

durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführten Verän —

derungen , und die wenig tröſtlichen Ausſichten der Rö⸗

mer für die Zukunft . Alle Gewerbe und Künſte , welche

ſonſt den größten Theil von Rom beſchäftigten , lagen

nunmehr ganz darnieder , und die Nahrungsquellen , welche

vom Ausland und durch Fremde nach Rom gebracht wurden ,

kennen , wo die Fremden gew

dann zu Fuß in die Ruinen bege

nſcho
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fingen täglich mehr zu verſiegen an . Ein jeder Fremde
war zu dieſer Zeit in Rom jeden Tag in Gefahr , beſtoh —
len oder wegen Meinungen angetaſtet oder auch gar er⸗
mordet zu werden . Obgleich die päbſtliche Negierung
durch tägliche Volkspredigten und Mirakel , wie ſchon be⸗
merkt , das Volk zu beſänftigen , und für das kommende
Uebel vorzubereiten ſuchte , ſo war es ihr doch nicht mög⸗
lich , die Exceſſe wegen Nahrungsſorgen und volitiſchen
Meinungen zu hemmen .

Anfangs und nachdem ich im zweiten Jahr in Rom
ganz ungeſtört fort lebte , hatte ich blos bei Ermordung
des franzöſiſchen Chargs d' Affatres , Mr . Baſſeville , ( 1792 )
etwas weniges durch den Wechſel der Zeit zu leiden , und
bis 1796 , wo ſich die franzöſtſche Nevolution und franzö⸗
ſiſche Herrſchaft immer mehr und mehr in Italien aus⸗
breiteten , konnten die deutſchen Künſtler auch ziemlich
ungeſtört ihr Studium in Rom fortſetzen . Allein nach
der Einnahme von Mantua und nachdem ſich der heilige
Vater wegen der Niederlage ſeines Truppenkorps bei
Foligno die herabwürdigendſten Friedensbedingniſſe , wo⸗
bei auch die Abtretung der erſten Kunſtwerke Noms mit
einbedungen wurden , gefallen laſſen mußte , wurde die
Lage eines Fremden immer kritiſcher , und dabei war es
wegen der Unrichtigkeit der Poſten auch ſchwierig , Briefe
und Wechſel vom Auslande zu erhalten .

Sch hatte mir durch Unterricht , und verſchiedene Ar —
beiten einige hundert Seudi erſpart , und als einen Noth⸗
pfennig bei Seite gelegt , als ich den letzten Donnerſtag
im October 1796 , an welchem Tag ſich ein jeder Römer ,
wie ſchon oben bemerkt , eine beſondere Erholung in den
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Gärten von Rom oder auf dem Lande zu machen pflegt ,

die erſte Veranlaſſung erhielt , Rom zu verlaſſen , indem

mir meine ganze Baarſchaft geſtohlen , und mir hierdurch

der erſte Gedanke für die Zurückkehr in mein Vaterland

erregt wurde . Da dieſe Geſchichte , welche ich noch oben⸗

drein beinahe mit dem Leben bezahlen mußte , meinem

übrigen Lebensgang eine andre Richtung gab , und ſte

auch ſelbſt die Regierung zum Theil ſchildert , ſo will ich

ſie beifügen .

Ich wohnte damals mit meinem Freunde , dem Maler

Büry , im dritten Stock in dem Palaſt Babuene . Da Se .

Eminenz der Cardinal Caraffa bei Sr . Heiligkeit Maggior

Domo war , und deshalb im päbſtlichen Palais ſeine Woh —

nung hatte , ſo ſtanden die beiden untern Stockwerke

dieſes Gebäudes leer , und weil überhaupt in dieſem weit⸗

läufigen Gebäude nur wenig Leute wohnten , mußte es ein

leichtes ſeyn , einen Diebſtahl darin zu verüben . Als ich

den obengenannten Tag von Tiſche nach Hauſe kam , fand

ich die Gangthüre vor unſern Zimmern erbrochen , und

die Thüre in mein Studierzimmer offen . Ich war darüber

ſehr betroffen , doch glaubte ich anfangs , daß die Frau ,

welche uns bediente und zur Zeit , da wir von Hauſe ab⸗

weſend waren , die Betten ꝛc. beſorgen ſollte , aus Nach —

läſſigkeit zu ſchließen vergeſſen . Als ich aber in meine

Arbeitsſtube trat , und von da aus die ganze Neihe Zim⸗

mer bis hinten in die Zimmer meines Freundes , welche

ſonſt ebenfalls verſchloſſen waren , offen ſtehen , und auch

meine Commode in meinem Schlafzimmer erbrochen ſah ,

ſo blieb kein Zweifel über mein Unglück . Das erſte war ,

mich nach meiner Baarſchaft umzuſehen . Allein dieſe , ſo



wie auch meine übrigen wenigen Bijouterien fehlten . Da

ich nun unſere Aufwärterin nicht fand , und daher mein

erſter Verdacht auf ſie ſiel , eilte ich auch in die Zimmer

meines Freundes , wo ich ebenfalls die Commode erbrochen ,

und einige Meiſſel mit einer Jacke eines gemeinen Hand⸗

werkers auf dem Boden liegen ſah . Beſtürzt über dieſe

Entdeckung eilte ich aus dem Hauſe zu meiner Nachbarin ,

wo ſich mein Freund ſehr oft aufhielt , um denſelben zu

rufen oder ihn von dieſer Frau aufſuchen zu laſſen . Nicht

lange , nachdem ich wieder in mein Logis zurück war , kam

auch Büry ganz beſtürzt nach Haus geeilt , indem er

gerade den Tag zuvor eine Nolle Gold von 100 Dukaten

eingenommen batte So rein als man mir meine ganze
Baarſchaft genommen , war indeß mein Freund nicht aus⸗

geplündert , indem ſich bei der Unterſuchung fand , daß

die Goldrolle beim raſchen Herausziehen der Commod⸗

ſchublade , binten unter die in der Schublade liegende

gebrauchte Wäſche gekommen war , und deshalb nur die

wenigen Seudi , welche in kleiner Münze neben der Rolle

lagen , weggenommen waren . Nicht lange , nachdem wir

das Visum repertum aufgenommen , kam unſere Aufwär⸗

terin , welche ſchon unten im Hauſe den Diebſtahl ver⸗

nommen , ganz wüthend bei uns an . Da ich nun ſo ganz
von allem Geld entblößt und ohne Hoffnung war , mir

bald wieder etwas zu erwerben , oder Einiges von Hauſe

zu erhalten , und ich die Frau im Verdacht hatte , daß ſie

oder einer ihrer Galane Antheil an dieſem Diebſtahl

gehabt , ſie auch verpflichtet war , unſer Logis zu hüten ,

wenn wir nicht zu Hauſe waren , ſo emſing ich ſie nicht

ganz freundlich und ſperrte ſie einſtweilen bis zur nähern
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Unterſuchung in ein Nebenzimmer ein . Kaum waren zwei

Stunden verfloſſen , als Se . Eminenz der Hr . Cardinal

Caraffa ſchon den in ſeinem Palaſt gewaltthätig vorge —

gangenen Einbruch vernommen , und uns deshalb eine

lontggkeitliche Perſon zur Unterſuchung des Vorfalls zu⸗

geſandt hatte . Bei Vernehmung unſerer Aufwärterin , ob

ihr von dieſem Diebſtahl nichts bekannt ſey , oder ſie ſon⸗

ſten keinen Argwohn habe , war ſie beinahe ganz verzwei —

felt , daß ich ſie in Verdacht hätte . Dabei glaubte ſie

aber , die Schelme ausfindig machen und angeben zu kön⸗

nen . Nach dieſem Vorfall , der mir allerlei Grillen über

meine Armuth und zukünftige Exiſtenz machte , indem

ich bisher noch nie gewohnt war , auf Kredit zu leben ,

und meine Koſt und Wohnung immer baar bezahlte ,

ſuchte ich mich in Allem und insbeſondere dadurch einzu⸗

ſchränken , datz ich Abends nicht mehr ausgehen und zu

Nacht eſſen wollte . Indeſſen erforderte es mein jugendlicher

Appetit , und die Anſtrengung meines Körpers bei der

Arbeit , daß ich mir Abends gegen 9 Uhr oft nur eine

Foglietta Wein und einige Schnitte Brochuto oder Salame

und etwas Brod von meiner Aufwärterin holen laſſen

mußte . Eines Abends , als ich an meinem Arbeitstiſche

ſaß , und eben meine Wärterin deswegen ausgeſchickt hatte,
wurde an meiner vordern Gangthüre die Schelle gezogen .

In der Meinung , es ſey einer meiner Freunde , der mich

zum Nachteſſen abholen wolle ( wie es der Fall oft war ) ,

ging ich in den Gang , und fragte in deutſcher Sprache ,

wer da ſey ? Non avete paura , aprite Signore ! ( habet

keine Furcht , macht auf mein Herrl ) gab mir eine Stimme

zur Antwort . In der Meinung , es könne ein Sbirro



( Gerichtsdiener ) ſeyn , welcher mir Auskunft über die

Entdeckung der Urheber meines Diebſtahls geben wolle ,

( denn auſſerdem darf kein Sbirro in das Palais eines

Cardinals oder Prinzen ) öffnete ich die Thüre . Allein

ich erſchrak nicht wenig , als ich ſogleich zwei Kerls

zu mir in den Gang treten ſah , welche mir gerade die

zu ſeyn ſchienen , welche unſere Aufwärterin für die Diebe

hielt . Beym Hereintreten ſagten ſie : Seyd Ihr der Herr

allhier . Mit der Bejahung lud ich ſie mit aller italieni⸗

ſchen Höflichkeit ein , in mein Zimmer vorzugehen , weil

ich dadurch Zeit zu gewinnen ſuchte , bis meine Aufwär⸗

terin zurück käme , wo ich mir ſchon getraute , mit ihnen

fertig zu werden , indem meine Aufwärterin eine hand —

feſte Weibsperſon war , und beſtändig einen großen Dolch

vorn in dem Corſet ſtatt einer ordinären Planſchete trug .

Um dieſe Meuchelmörder zu gewinnen , und ihnen auf

keine Art merken zu laſſen , daß ich ihre Anſchläge ahnde ,

bekomplimentirte ich ſie mit auſſerordentlicher Höflichkeit

als ſehr vornehme Herren und als Engländer , für welche

die Römer , wenn ſie etwas gut , wie dieſe es waren , ge⸗

kleidet ſind , ſo gerne gelten , und ſchrieb mir ihren Beſuch

als eine große Ehre zu , während ich ſie mit ſteter Unter⸗

brechung ihres Anliegens gar nicht zu Worte kommen

ließ , und ſie ſogar zum Sitzen beredete , damit ſie mir

die Urſache ihres Beſuchs auf eine bequemere Art mit⸗

theilen könnten . Etwas verlegen fing endlich einer an :

Mein Herr , Sie ſind ein ſehr galanter höflicher Mann .

Um aber keine Zeit zu verlieren , wollen wir Ihnen die

Urſache unſers Beſuchs mittheilen . Ich bin ein Sculptore

( Bildhauer ) und mein Freund hier ein Scarpellino ( Stein⸗
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ſchleifer ) und find ebenfalls galant ' uomini . Vor unge⸗
fähr 8 Tagen ſollen Sie und Ihr Freund um einige 1000

Seudi beſtohlen worden ſeyn . Da nun Ihre Magd aus —

geſagt hat , daß wir die Diebe ſeyen , und wir deshalb

morgen gegen Mittag , als unſchuldige Leute , welche ihr

Brod auf eine ehrenvolle Art verdienen , von den Sbirren

aufgefangen werden ſollen , was uns auf immer beſchim⸗

pfen würde , ſo wollten wir Sie fragen , ob Sie uns gleich⸗

falls für die Diebe halten . Meine Herren , gab ich zur

Antwort , wie können Sie eine ſo abſcheuliche Frage an

mich thun , und von mir nur vermuthen , daß ich von

Ihnen , der ich gegenwärtig das erſtemal das Glück habe ,

Sie zu ſehen , einen ſo abſcheulichen Argwohn hegen ſollte ?

Das , was Sie mir von unſerm Diebſtahl und von einer ſo

großen Summe ſagen , iſt unwahr , und es lohnt ſich

nicht der Mühe , daß man von dieſer Kleinigkeit , die uns

weggekommen iſt , redet . Was übrigens unſere ungeſcheute

Magd geſagt haben ſoll , will ich ihr ernſtlich verweiſen .

Das iſt ſchon recht , entgegneten ſie , allein Sie müſſen uns

jetzt auch mit einem Handſchlag verſtchern , daß Sie oder

Ihr Freund gleich Morgen früh um 8 Uhr auf das Gou⸗

vernement gehen , und daſelbſt öffentlich anzeigen , daß

wir die Diebe nicht waren , weil wir ſonſt auf alle Fälle

von den Sbirren ergriffen , und eingeſetzt werden , indem

Seine Eminenz der Cardinal Caraffa auf unſere Feſthal⸗

tung dringet . Ich erklärte hierauf , daß ich ſolches thun

wollte , wenn ſte es für keine Beleidigung anſähen , faßte

aber zugleich den Vorſatz , den Vorfall am andern Mor⸗

gen anzuzeigen ; denn es war offenbar , daß ich die Schelme

vor mir hatte . Indem ſiee ſich jetzt empfahlen , ſagten ſie ,

13
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daß ſite in der Gegend der griechiſchen Kirche wohnten ,

und mich alle Mittag an ihrem Hauſe zum Mittageſſen

gehen ſähen . Wenn ich ihnen nun morgen frühe mein

Verſprechen erfüllt hätte , ſo wollten ſie um Mittag , wenn

ich daſelbſt vorbeiginge , auf mich Acht geben , und mich

alsdann überzeugen , daß ſte die Künſtler ſeyen , für die

ſie ſich ausgegeben . Kaum war ich dieſes ſo gefährlichen

Beſuchs los , als plötzlich meine Magd , die während der

Zeit von einem dritten Böſewicht , unten vor dem Haus

unterhalten wurde , und die beiden Diebe aus dem Hauſe

gehen ſah , zur Thür hereinſtürzte , und mich auf den

Knien mit Weinen und Wehklagen um Verzeihung bat ,

daß ſie ſo lange ausgeblieben , und mich dadurch in Le—

bensgefahr geſetzt hätte , da ich von dieſen Schurken hätte

ermordet werden können . Bald kam auch mein Freund

Büry nach Hauſe , und erſchrak nicht wenig , als ich ihm

das Begebnitz mittheilte ; dabei wunderte er ſich , daß ich

als ein ſonſt eben nicht geduldiger Menſch den Dolchen

der Italiener entkommen , und ſie zu täuſchen gewußt .

Rückſichtlich meines Vorſatzes , das Schelmenpaar den

andern Tag weiters zu verfolgen , war mein Freund an —

derer Meinung , und ſagte , wenn ich nicht den andern

Morgen die verlangte Erklärung bei der römiſchen Juſtiz

machte , ſo wolle er dies für ſich thun , weil es uns doch

nichts helfe , wenn dieſe Leute beſtraft würden , indem

wir uns dadurch nur ihre Freunde auf den Hals laden ,

und unſere zukünftige Sicherheit in Rom mehr ge—

fährden würden . Den andern Tag , als ich zum Mittag —

eſſen gehen wollte , und bei der griechiſchen Kirche

vorbeipaſſirte , wurde mir plötzlich zugerufen , und als
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ich mich umſah , ſtanden meine zwei neue Bekannte
unter einer Hausthür , und luden mich ein , mit ihnen
in ihre Werkſtätte zu kommen , und mich zu überzeugen ,
daß ſie die Künſtler ſeyen , für welche ſie ſich den Abend
zuvor ausgegeben . Ich trat hinein , und ſie dankten mir
ſehr verbindlich , daß ich dieſen Morgen beim Gouverne —
ment meine geſtern verſprochene Erklärung gemacht , und
die Sache ins Reine gebracht hätte . Der Aerger , den
ich auf dieſe unverſchämten Schelme hatte , ließ mir es
nicht zu / dieſen Dank anzunehmen , ſondern ich erwiederte
ganz dreiſt , daß aus Mangel an Zeit , nicht ich , ſondern
mein Freund dieſen Morgen bei der Juſtiz geweſen , und
ihre verlangte Deklaration , daß ſte nicht die Diebe bei
uns geweſen , gemacht hätte . Das iſt uns einerlei , kurz
wir ſind jetzt von dieſem Verdacht freigeſprochen , ob ihr
oder euer Freund ſolches gethan hat , erwiederten ſte /
und zeigten mir ihre hinten am Haus gelegene Werk⸗
ſtätte , wo dann der eine , um das Anſehen eines Bild⸗
hauers zu haben , an einem in VPunkte geſetzten Dianen⸗
kopf , der andere aber an der Polirung eines kleinen
marmornen Obelisken ſcheinbar arbeitete . Meiner Ver —

muthung nach war aber weder der eine noch der andere ein
Künſtler , und es war mir höchſt wahrſcheinlich , daß die
Burſche dieſe Werkſtätte in der Gegend des ſpaniſchen
Platzes , wo die meiſten Fremden wohnen , ihrer Gauner —
ſtreiche wegen gemiethet hatten . Sie konnten auf dieſe
Weiſe alles beobachten und ſich mehr den Augen der Po⸗
lizei entziehen .

Ich mußte nun bedacht ſeyn , den erlittenen Verluſt

durch Unterricht wieder zu erſetzen . Es fehlte mir in
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Rom nie an Gelegenheit dazu , und ich wurde deshalb

oft von Fremden angegangen . Auf dieſe Weiſe hoffte

ich mich den Winter über durchzubringen , und vielleicht

mit dem Frühjahr eine neue Ausſicht für eine zukünftige

Eriſtenz zu erhalten , weil ich mit zwei meiner Freunde , dem

verſtorbenen Profeſſor Fernow und dem Landſchaftmaler

C. Neinhardt , einen Antrag und auch wirklich ſchon die

Wechſel nach Reapel hatte , zu einer Reiſe nach Sieilien ,

um die Materialien zu einer maleriſchen Reiſe durch

dieſes Land zu ſammeln . Eine deutſche Geſellſchaft wollte

das Werk unternehmen . Wir würden die Reiſe ſogleich

angetreten haben , wenn uns nicht von Seiten des nea —

politaniſchen Gouvernements , welches damals allen Frem⸗

den den Eintritt in das Königreich und beſonders nach

Sicilien verſagte , die Päſſe verweigert worden wären .

Durch Se . Königliche Hoheit den Prinz Auguſt von Eng —

land und den Hrn . Grafen von Münſter , welche ſich zu

jener Zeit gerade in Neapel aufhielten , und wegen der

Franzoſen Rom verlaſſen hatten , hofften wir zwar die

Erlaubniß erlangen zu können ; allein die Verwilligung

wurde uns immer verweigert , und erſt auf friedlichere

Zeiten zugeſichert . Mit ſüßen Hoffnungen auf dieſe Zei —

ten , und ſchweren Sorgen für die nächſte Zukunft habe

ich mit meinem Studium den Winter von 1796 auf 1797

in Rom zugebracht , bis mich dann endlich ein anderer

unangenehmer Auftritt zur Abreiſe beſtimmte .

Nach dem Mittageſſen am heiligen Oſtertag 1797,

ging ich mit noch acht andern Künſtlern , um die Nuinen

der Bäder des Caracalla zu ſehen , und an dieſem viel⸗

beſuchten Orte den Nachmittag zuzubringen . Gegen Abend
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gingen wir über das Campo Vaceino an dem Forum Nerva

vorbei , auf Monte Cavallo , um bei Fontana in einer

Oſteria unſer Abendbrod miteinander in Freundſchaft zu

genießen . Ein Theil unſerer Geſellſchaft ging voraus in

der Strada Piniani ; ich und drei andere , wovon einer

( Herr von Limpach aus Bern ) erſt einige Tage zuvor in

RNom angekommen war , und die Coloſſen auf Monte Ca⸗

vallo noch nicht geſehen hatte , blieben zurück und vor

dieſen ſo intereſſanten plaſtiſchen Kunſtwerken ſtehen .

Kaum hatten wir unſern Standpunkt genommen , als

einige gemeine Kerls etwa 20 Schritte hinter uns ſich

zeigten , und um Streit anzufangen , nach Art des römi⸗

ſchen Pöbels Steine unter uns kugeln ließen . Mein Freund

Eſcher aus Zürich , welchem ein Stein an die Füße kam ,

verwieß ihnen dieſe Unart gegen Fremde . Um uns aber

mit dieſen Menſchen nicht weiter einzulaſſen , ſchlugen

wir den Weg unſerer Freunde ein , welche ſchon ein gro —

ßes Stück in der Strada Piniani voraus waren . Der

Haufe folgte uns mit den dazumal in Rom Mode gewor⸗

denen Schimpfworten Francesazze , Jacobinazze , und da

wir auf dieſe Scheltworte nicht achteten , ſo warfen ſie

uns Pflaſterſteine nach , wovon ſie eine ziemliche Portion

in den Armen trugen . Einer dieſer Steine , welcher mir

ziemlich hart an das Bein fuhr , machte mich endlich är —

gerlich , ſo daß ich mich umdrehte , und den Burſchen den

Tert las . Mit einer Wuth und Geſchwindigkeit , und wie

auf ein Tempo nahmen ſte jetzt den Dolch in den Mund

und warfen die Scheide auf den Boden , um ſo die

Steine , welche ſie noch im Arm hatten , beſſer auf uns

zuſchleudern zu können . Wir waren daher genöthiget ,
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dieſen Würfen durch alle mögliche Wendungen auszuwei⸗

chen , und endlich , als ſie ihre Steine verworfen hatten ,

und mit den Dolchen auf uns losſtürmten , unſern Freun⸗

den nachzulaufen . Unweit der Kirche St. Andrea dé

Gesuiti , welche auf der rechten Seite unterwegs in der

Strada ſtand , und wo gerade die Abendveſper gehalten

wurde , holten wir ſte ein . Alle ſprangen wir nun der

Kirche zu, wo eine Menge Volks auf den Knien lag , und

der Geiſtliche gerade die Benedietion mit dem Kelche in

der Hand gab. Das Ungeſtüm , mit welchem wir zur Kirch⸗

thüre hinein und gegen den Hochaltar zu dem Geiſtlichen

ſtürzten , verurſachte eine gänzliche Störung , ſo daß die

zur Andacht verſammelte Menge in einigen Minuten durch

die Seiten - und hintern Thüren der Kirche voll Furcht

und Schrecken mit dem halben Segen davon liefen , weil

der Prieſter ſelbſt durch den Auftritt außer Faſſung ge⸗
kommen war , und die heilige Handlung unterbrochen

hatte . Er beſchäftigte ſich blos mit uns , da wir in die

höchſte Wuth verſetzt wurden , als wir jetzt ſahen , daß

Hr . v. TDimpach unter der Kirchthüre einen Stich erhal⸗

ten , und vor Schrecken todenbleich war , bis ſich zeigte ,

daß ſeine Wunde nicht gefährlich ſey. Nun erſt bemerk⸗

ten wir auch , daß drei von unſern Freunden in der Kirche

fehlten , die wir ermordet glauben mußten . Unſere Un⸗

ruhe und Beſorgniſſe ſtiegen dadurch immer höher , ſo

daß uns der Geiſtliche endlich den Wein , welcher für die

Communion auf dem Hochaltar ſtand , zur Erholung an⸗
bot Nachdem wir uns etwas erholt hatten , und wäͤhrend

der Zeit auch noch einige andere Geiſtliche aus dem Klo⸗

ſter herbei gekommen waren , baten wir dieſelben , von
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der nicht weit entfernten päbſtlichen Hauptwache auf

Monte Cavallo Wache zu holen , um uns nach Haus zu

begleiten , indem wir befürchteten , daß die Böſewichter ,

welche uns auf eine ſo mörderiſche Art angegriffen , noch

auf den Straßen auf uns lauerten . Wir hatten bereits

eine ziemliche Zeit auf das Militär gewartet , als endlich

der Sakriſtano der Kirche , den die Geiſtlichen auf die

Hauptwache geſendet hatten , mit der Antwort zurück —

kam : die Soldaten hätten ſich ſo eben zum Nachteſſen ge⸗

ſetzt , und wir ſollten uns nur noch in der Kirche verwei —

len , bis ſte geſpeiſt hätten , ſie würden uns ſodann abholen

und nach Hauſe eskortiren . Wegen dieſer Zögerung , und

da uns die Geiſtlichen auch ſelbſt zur Kirche hinaus haben

wollten , und uns verſicherten , ſie hätten die Straßen

unterſuchen laſſen , und wir könnten ohne alle Gefahr nach

Hauſe gehen , baten wir ſte , uns einige Chaiſen kommen

zu laſſen , die uns nach Hauſe führen ; allein ſte zauderten

ſo lange , bis endlich ein Offtzier von der Garda civica

( Bürgerwache ) , welche der heilige Vater erſt einige Mo —

nate zuvor errichten ließ , mit den drei vermißten Freun —

den ankam . Da wir nicht alle zugleich in die Kirche hat⸗

ten eindringen können , waren dieſe eiligſt nach Hauſe ge —

laufen , und hatten Waffen geholt zu unſrer Vertheidi —

gung . Im Rückweg zur Kirche ſtießen ſie auf jene Bür⸗

gerwache , und nahmen ſie mit ſich. Der Ofſtzier ſagte

beim Eintritt : Meine Herren , kommen Sie nun ganz

getroſt , ich habe ein Corps Bürger - Soldaten außen vor

der Kirche ſtehen , und werde Sie nach Hauſe begleiten ,

damit Ihnen kein Leid widerfahre . Da es inzwiſchen

Nacht geworden war , ſo zögerten wir nicht lange , und



ließen uns , von der Wache umgeben , in die Strada Condo ,

in welcher Gegend die Mehreſten wohnten , in das grie⸗

chiſche Kaffeehaus bringen , wo die Deutſchen alle Abende

zuſammen kamen . Mit den übrigen Deutſchen , welche

inzwiſchen den Vorfall gehört , und uns auch ſchon zum

Theil auf dem Herwege aus der Kirche entgegen kamen ,

oder ſich gleich darauf in dem Cakks greco einfanden ,

um die Geſchichte näher zu vernehmen , hielten wir nun

Nath , was in der Sache zu thun , und auf welche Art

wir uns zu benehmen hätten , um künftig Sicherheit vor

dem römiſchen Geſtndel zu erhalten , dem alle Fremden

verhaßt waren . Die Mehrzahl der Stimmen ſtel dahin ,

für dieſen heiligen Abend die Sache ruhen zu laſſen , aber

den andern Morgen ſollten die Betheiligten zu ihren Ge—

ſandten gehen , dort Klage erheben , und um Genugthuung

bitten . Am nächſten Morgen , als den Oſtermontag , gin —

gen dann die bei dem Vorfall Geweſenen nach Verab —

redung , und zwar die Preußen und Heſſen zu dem dazu⸗

mal in Rom anweſenden Chargé d' affaires , die Schwei⸗

zer zu dem ſchweizeriſchen Hauptmann Pfeifer , und mein

Freund , Maler Hartmann aus Stuttgart , und ich , weil

von unſeren Höfen keine Geſandten in Nom waren , zu
dem k. k. öſterreichiſchen Geſchäftsträger . Als wir in

das öſterreichiſche Geſandtſchafts - Palais kamen , ſo hieß

es, daß Se . Eminenz der Monſignore R. N. in St . Pe⸗

ter bei dem Pabſte wäre , wo S . Heiligkeit Meſſe leſe ,

und wir uns deshalb in dem Palais verweilen , oder aber

gegen 12 Uhr , wo Dieſelben nach Hauſe kämen , wieder

erſcheinen ſollten . Da wir das Unheil des vorigen Tages

noch nicht vergeſſen , und Furcht hatten , einem von
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unſeren Widerſachern zu begegnen , ſo zogen wir vor ,

uns in dem Palais bis zur Zurückkunft des Monſignore

aufzuhalten . Wir befanden uns ſchon in dem Vorſaale ,
als der Monſignor zurückkam , und mit einem königlichen

Pomp , von mehreren Geiſtlichen begleitet , hereintrat ,

und gingen ihm entgegen und ſagten ganz ehrerbietig :

wir ſeyen deutſche Künſtler , welche geſtern auf eine ab —

ſcheuliche und mörderiſche Art , unter dem Namen von

Franzoſen und Jacobiner , angegriffen worden , und ver⸗

langten wegen unſerer künftigen Sicherheit in Rom , ſo

wie für die erlittene Beleidigung Satisfaetion . Nachdem

wir die ganze Geſchichte erzählt hatten , ſagte er : Meine

Herren , in dem gegenwärtigen Augenblick , wo die Fran⸗

zoſen es auf Nom abgeſehen haben , nehme ich es dem

römiſchen Pöbel nicht übel , wenn Sie derſelbe für Jako⸗

biner hält , denn Ihre abgeſchnittenen Haare , ohne daß

Sie eine Perücke , oder ſonſt einen künſtlichen Haarputz

tragen , ſo wie Ihre Kleidung geben Ihnen ein ſolches

Anſehen . Würden Sie ſich , wie die vormaligen alten ,

berühmten Künſtler , ſchwarz , mit einem ſchwarzen Man⸗

tel , gleich den jetzigen Abbaten / kleiden , ſo bin ich über⸗

zeugt , Sie hätten von dem Pöbel nichts zu befürchten.

Wir erwiederten hierauf : daß wir uns nach unſerer Lan⸗

desart und als Bürgerliche kleideten , und einen geiſtlichen

Anzug für unſchicklich hielten . Im Uebrigen möchte er

die Güte haben , in Rom , wo man das Betragen und

die Aufführung jedes Fremden gewiß genau kenne , un⸗

ſertwegen Erkundigung einziehen zu laſſen , wo er als⸗

dann vernehmen würde , daß wir uns niemals in die

franzöſiſchen Angelegenheiten , oder überhaupt in Politik
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gemiſcht hätten , indem unſer Studium in Nom unſere

einzige Beſchäftigung ſey . Das mag wohl ſeyn , gab er

uns zur Antwort ; allein ich ſage Ihnen hier nur meine

Privatmeinung über Ihren Anzug und Ihr Ausſehen ,

wodurch leider jeder Fremde bei uns ſich auszeichnet , und

deshalb bei dem Volk einen widerlichen Eindruck macht .

Im Uebrigen werde ich mich Ihrer Sache , vermöge mei—

nes Amtes , annehmen , und Ihnen alle mögliche Satis⸗

faction zu verſchaffen ſuchen .

Nach dieſer Verſicherung empfahlen wir uns , und

ſuchten , da wir uns ſo ſehr verſpätet hatten , jetzt ſo ge—
ſchwind als möglich in das Callè greco zu kommen , wo⸗

hin wir uns das Rendez - vous gegeben , um die erhaltenen

Beſcheide auf unſere Klagen einander mitzutheilen . Un—

ter den verſchiedenen Perſonen , an die wir uns in unſerer
Sache wandten , zeigte ſich der preußiſche Chargé d' af⸗
faires am thätigſten , indem derſelbe ſogleich , nachdem

ihm meine Freunde die Geſchichte vorgetragen , zu dem
Cardinal de State fuhr , um bei demſelben , als Chef des

römiſchen Gouvernements , die Sache förmlich anhängig
zu machen . Nach Tiſche ließ uns hierauf der Cardinal
de State ſelbſt zu ſich rufen , und nahm den ganzen Vor—⸗
fall aus unſerm Munde zu Protokoll . Am Schluſſe deſ⸗
ſelben ſagte er : Meine Herren , dieſer Vorfall iſt abſcheu⸗
lich , und eine ſolche Beleidigung noch nie in Nom gegen
Fremde verübt worden . Damit wir aber die Thäter ,
welche Sie nicht kennen , ausfindig machen , ſo müſſen
Sie zum Bargello ( Hauptmann der Sbirri ) gehen /
demſelben den ganzen Vorfall erzählen , und ihm dann
für ſeine Leute ein Douceur verſprechen ; er wird die
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Thäter gewiß ausfindig machen , und zur Haft bringen .

Als wir zu dem Bargello kamen , welcher wegen ſeiner

großen , über die Achſel herunterhängenden Alongeperücke

und ſeines ſchwarzen , ſonderbaren Anzuges mehr einem

Oberprieſter , als einem Chef der römiſchen , mit Säbel ,

Dolch und Piſtolen behangenen Polizei glich , und ihm

die Sache vortrugen , ſo meinte er Anfangs , es ſey un —

möglich , Leute , welche wir gar nicht kännten , ausfindig

zu machen . Sobald wir ihm aber ſagten , daß wir die

Sache nicht unentgeldlich verlangten , ſondern ſeinen Leu —

ten gerne 8 bis 10 Dukaten geben wollten , wenn ſie uns

die Schelme habhaft machten , fing er mit einem großen

Geräuſper an : „ Meine Herren , ich will ſchon ſehen , daß

ich das Lumpengeſindel bekomme , denn wenn Sie es auch

gleich nicht kennen , ſo werde ich wohl einen guten Freund

in der Nähe gehabt haben , der die Geſchichte mit ange⸗

ſehen , und mir die Thäter angibt . “ Als wir nun den

dritten Abend gegen 7 Uhr auf dem Caklè greco beiſam⸗

men ſaßen , ſo kam ein Sbirro in Civilkleidern zu uns in

das Zimmer , wo gewöhnlich die Deutſchen zuſammen allein

ſaßen , und ſagte zu einem von uns : Mein Herr , wenn

Sie ein Deutſcher ſind , ſo ſagen Sie Ihren übrigen gu⸗

ten Freunden , daß ſie mit mir in ein anderes entfern⸗

tes Zimmer des Wirths kommen , ich habe ihnen etwas

Nothwendiges zu eröffnen . Wir folgten ihm alsbald ,

und er hub an : Meine Herren , ich bin ein verkleideter

Sbirro , und komme , Ihnen zu ſagen , daß wir geſtern um

Mitternacht , bei dem ſo heftigen Donnerwetter und ſtar⸗

ken Negenguß , zwei dieſer Kerls , welche Sie vergangenen

Oſtertag auf Monte Cavallo anſielen , in ihrem Hauſe ,
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wo ſtie uns bei dieſem Wetter gar nicht vermutheten ,

uͤberfallen und ſchon gefänglich eingebracht haben Es

kommt jetzt nur noch darauf an , daß die beleidigten Her⸗

ren , welche morgen das Gouvernement vorfordern wird ,

dieſe Schelme , dem äußerlichen Anſehen nach , noch ken—

nen , weil jetzt dieſe Kerls durch ihre Werktagskleider ,

und da ſte nicht ſo wie Sonntags raſirt ſind , ganz anders

ausſehen . Hierauf zog er eine Liſte heraus , worin wir

Alle , welche bei dieſem Vorfall zugegen geweſen , von

Kopf bis zu Fuß , einzeln und ſogar , ob einige einen

Stock , ein Buch u. ſ. w. in den Händen gehabt , beſchrie⸗

ben waren . Als wir ihm nun beſtätigten , daß wir wirk —

lich die beleidigten Perſonen wären , welche hier beſchrie⸗

ben , ſo fuhr er fort : Nun , meine Herren , muß ich

Ihnen auch ſagen , daß der Kerl , welcher Einem von

Ihnen einen Stich unter der Kirchthür gegeben , etwas

groß iſt , etwa 25 bis 26 Jahr alt , gegenwärtig einen

ziemlich ſchwarzen Bart hat , und eine rothe Weſte ,

kurze Jacke u. ſ. w. trägt . Auf gleiche Art beſchrieb er

uns auch das Portrait des zweiten , und ſagte dabei ,

wenn man uns dieſe Schelme mit andern vermiſcht

zeigte , ſo ſollten wir dieſe nur dreiſt für die Thäter an—

geben , und nöthigenfalls ſolches auch mit einem Eidſchwur

bekräftigen . Als er nun fertig war , ſo verlangte er die

von uns den Sbirren verſprochene Summe , mit der Ver —

ſicherung : daß er den dritten Brigand , welcher nur auf

einige Dage aus der Stadt geflohen wäre , ebenfalls mit

ſeinen Kameraden zur Haft bringen wolle . Wir verwei⸗

gerten ihm für den Augenblick die Zahlung mit dem Be⸗

merken : daß wir ihm ſolche , als ehrliche Leute , leiſten
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würden , ſobald der dritte auch gefangen ſey , und das

Gouvernement uns die gehörige Satisfaction gegeben

habe .

Den andern Morgen in der Frühe wurden wir nun

alle namentlich , ſo wie wir unſere Namen dem Cardinal

de State bei dem Protokoll angegeben hatten , vor Ge⸗

richt gefodert ; und als wir daſelbſt verſammelt waren ,

ſagte uns der Richter , daß ſie vorgeſtern Nacht zwei der

Brigands , welche uns am Oſterfeſt auf öffentlicher Straße

attaquirt , gefänglich eingeſetzt hätten ; und da dieſe Kerls

wegen ihrer ſchweren Verbrechen auf Leben und Tod

ſäßen , käme es nun darauf an , ob wir dieſelben auch

kännten . Hierauf forderte er uns auf , mit ihm in das

Gefängniß , im bintern Hofe des Gerichthauſes , zu gehen .

Als wir daſelbſt in einem Vorſaal ankamen , ſo ſagte er

zu uns : „ Meine Herren , nun muß ich Sie bitten , daß

Sie hier verweilen , und daß Einer nach dem Andern

mit mir in das zweite Zimmer kömmt , an welches der

Kerker ſtößt , und woraus man in denſelben hineinſehen

kann , ich werde die Thüre wieder hinter mir zumachen ,

und ſo Einen nach dem Andern ein - und wieder zurück⸗

führen . “ Da ich nun , wie die Uebrigen , in das zweite

Zimmer einzeln mit dem Richter kam , ſah ich durch eine

große geöffnete , zweiflüglichte Pforte in einen ziemlich

großen gewölbten Kerker , in welchem mehrere Verbrecher

an den Wänden herum an ſteinernen maſſiven Bänken

mit Ketten angeſchloſſen waren , und ungefähr 5 bis 6

Schritte innerhalb der Pforte , etwas weniges vor dem

ſteinernen Pfeiler ) , auf welchem das Centrum des Ge —

fängnißgewölbes ruhet , ſtanden neben einander , ganz ohne
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alle Ketten , 3Verbrecher , und aufbei den Seiten 6Sbirri ,

zum Theil mit Piſtolen , und die Andern mit entblößten

Dolchen in den Händen . Der Richter ſagte nun : „ Meine

Herren , unter dieſen 3Verbrechern , die hier innerhalb

an der Pforte des Kerkers ſtehen , iſt einerl , den Sie an—

geklagt haben , Können Sie denſelben von den zwei übri —

gen unterſcheiden , ſo treten Sie in das Gefängniß , und

rühren Sie ihn an . “ Ich ging , trotz dieſes furchtbaren

Anblicks , auf dieſe 3 Kerle zu , und im Augenblick , als

ich meinen Feind angreifen wollte , ſchrien die Sbirri , der

Richter außerhalb der Pforte , und dann auch einige von

den an den Wänden angeſchloſſenen Gefangenen : „ Nel

nome di Dio non sbaglia ! “ ( um Gotteswillen irret Euch

nicht ! ) Der , welchen ich als denVerbrecher ſchon durch

ſeine Geſtalt , ſeine Erblaſſung , und die Furcht , mir offen

in das Geſicht zu ſehen , erkannte , ohne daß ich nur im

mindeſten auf die uns von dem Sbirren den Abend zuvor

gemachte Beſchreibung Rückſicht nahm , reichte mir ſo—

dann mit Zittern die Hand , worauf ich wieder zurück —

ging , und von dem Richter in den erſten Saal begleitet

wurde . Dieſen gleichen Akt , wobei denn immer die Kerle

verwechſelt wurden , hatten dann alle die Uebrigen mit

zu machen , und die Brigands wurden auch von uns Allen

erkannt , weil wir uns ihre Schelmenſigur ſehr eingeprägt

hatten .

Auf dieſe Anerkennung der Verbrecher führte uns der

Richter wieder in die Gerichtsſtube , wo wir ihn zuerſt

angetroffen , und las uns dann unſere zu Protokoll gege⸗
bene Anklage noch einmal vor , worauf er uns fragte : ob

wir nichts mehr dabei zu erinnern fänden , und unſere
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Angabe der Verbrecher beſchwören könnten ? Auf unſere

Bejahung verlangte er von uns die Ablegung des Eides ,

mit dem Beiſatze : zu welcher Religion wir uns bekänn⸗

ten ? Der Zufall wollte nun gerade , daß kein Katholik

unter uns war , und Einer gab deshalb zur Antwort : wir

ſind zum Theil lutheriſche , zum Theil reformirte Chri⸗

ſten . Sagen Sie uns aber nur wie wir ſchwören ſollen ;

wir ſchwören als ehrliche Männer, und als gute Chriſten .

Der ſehr humane und tolerante Nichter fuhr dann fort :

ich glaubeß dieſes von Ihnen meine Herren ; legen Sie

daher nur alle in einen Kreis nach hieſiger Sitte Ihre

rechte Hand hier auf das Protokoll , und ſprechen Sie

nur meine Worte zur Betheuerung der Wahrheit für die

darin enthaltene Angabe , und daß Sie ' ? die Menſchen ,

welche Sie mir im Gefängniß gezeigt und berührt , für

die Thäter erkennen , laut nach . Nachdem dieſes geſche⸗

hen , entließ uns der Nichter mit dem Ausſpruch , daß es

nun Sache der römiſchen Juſtiz ſey , uns die gebührende

Satisfaction zu geben , und die Verbrecher geſetzlich zu

beſtrafen , wir ſollten darum ganz beruhigt nach Hauſe

gehen . Drei bis vier Tage vergingen hierauf ; in dieſer

Zeit wollte auch der damals in RNom anweſende franzö —

ſiſche Miniſter Caco uns über die Geſchichte zu Protokoll

vernehmen , weil an dem nämlichen Tag auch die fran⸗

zöſiſchen Commiſſäre , welche die franzöſiſche Regierung

nach Nom geſchickt hatte , um daſelbſt traetatmäßig die

Kunſtſachen für das Pariſer Muſeum abzuholen , vor der

Porta del Popolofhvon dem Pöbel inſultirt und angegrif —

fen worden waren . Der franzöſiſche Miniſter äußerte ,

daß uns die franzöſiſche Regierung Satisfaction verſchaf⸗
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fen würde , weil wir unter dem Titel Franzoſen auf der

Straße mörderiſch angegriffen worden , und es nur ein

Zufall ſey, daß ſie ſich in unſern Perſonen geirrt . Allein

wir beriefen uns auf den Cardinal de State und die

deutſche Geſandtſchaft , bei welcher wirkbereits die nöthi —

gen Schritte gethan hätten . Nach drei oder vier Tagen

kam eines Abends einer unſerer Freunde auf das grie —

chiſche Caffeehaus voll Schrecken und erzählte , daß er

die zwei im Gefängniß geſeſſenen Verbrecher ſo eben ganz

frei aus dem Juſtizpalaſt habe herausgehen ſehen , und

deshalb aus Anagſt und Beſorgniß für unſere künftige

Sicherheit kaum ſprechen könne .

Wir konnten Anfangs dieſer Erzählung keinen Glau —

ben beimeſſen ; allein kaum war es ganz Nacht geworden ,

als unſer Sbirro , welcher uns zuerſt den Rapport über die

Gefangennehmung der zwei erſten Schelme gebracht / wie⸗

der verkleidet zu uns in das griechiſche Caffeehaus trat ,

und von uns verlangte , daß wir wieder mit ihm in das

Zimmer des Caffeewirths , wo er allein und vertraut mit

uns ſprechen könne , gehen möchten . In einem ſehr hef—

tigen und aufgebrachten Tone äußerte er , indem er an⸗

ſing : Meine Herren , es iſt abſcheulich und unverant⸗

wortlich , das Gouvernement , welchem wir nun auch ſchon

vorgeſtern Nacht den dritten Brigand , welcher Sie auf

der Straße ſo mörderiſch angreifen half , überlieferten ,

hat nun dieſen Abend alle drei Schurken unter dem Ti⸗

tel , daß es nicht die wären , welche Sie am Oſtertage

meuchelmörderiſch angegriffen , laufen laſſen . Sie müſſen

nun morgen wieder zu Ihrem Hrn . Miniſter gehen , und

die Sache aufs Neue zur Klage bringen ; denn man muß
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Ihnen Satisfaction geben , damit ſodann auch von

Ihnen die verſprochene Beloh Wie „gen mit Recht verlangen eſe Nach⸗
richt dem preußiſchen Geſchäftsträgeren eilten , wollte

r ſolche kaum glaub na
54- er

elbſt wieder bei dem Car

zegen uns , daß ſich der An 1üfih
nan aus vielen

r Sicherheit der

hätte öffentlich beſtrafen

olk noch mehr a regen . Der Car⸗

rſichern , daß wir im

hätten , und daß die⸗

edeutet worden ſey , inſo⸗

eidigung auf der

man ſte als die Urheber anſehen ,
t dem Tode beſtrafen würde .

Weiſe endigte dieſe tragiſche Geſchichte ,

meinen Aufenthalt in Nom ſo verleidete , daß

ich nun mit meinem Freund Eſcher ernſtliche Verabredung

nahm , nach Deutſchland zurück zu reiſen ; denn es war
undunte augenſcheinlich , daß der Aufenthalt eines Fremden in Rom

110 immer bedenklicher und gefährlicher werden müſſe .

Wenn mir zuvor oft Thränen in das Auge traten , in⸗

dem ich vor der Porta del Popolo einem Deutſchen begeg⸗

nd zurückkehrte , weil ich dabet

e uu des traurigen Augenblicks gedachte , wo auch ich vielleicht

u. Et das W Nom wieder verlaſſen müßte , ſo konnte ich

Dagmeiner Abreiſe vor Ungeduld kaum er⸗

warten . Ich ſuchte daher die mir noch fehlenden Studien

unturd. nete , welcher in ſein Vaterl
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zu ſammeln , und die angefangenen Arbeiten zu vollenden ,

und mir auch noch verſchiedene elaſſiſche Kupferwerke an —

zuſchaffen , um bei meiner Heimkehr nicht von allen Kunſt⸗

ſachen entblößt zu ſeyn , und meine Studien fortſetzen zu

können .

Da ich mir in meinem Fache mancherlei Kenntniſſe

erworben hatte , und mitunter bei meinen Forſchungen

über römiſche Alterthümer auf neue Reſultate gekommen

war , ſo wurde ich von den dazumal in Rom lebenden

Alterthumsforſchern Zöga und Fernow noch vor meiner

Abreiſe angegangen , einen Lehreurs über dieſe Gegenſtände

mit ihnen vorzunehmen , und ihnen beſonders an Ort und

Stelle die alten Bäder des Titus , Caracalla , Dioeletian

u. ſ. w. umſtändlich zu erklären . Ich hatte naͤmlich bei

der Reſtauration des Bades des Hippias nach Lueian , und

durch den Vergleich des zu Badenweiler bei Baſel noch

ſtehenden altrömiſchen Bades , von welchem noch der ganze

untere Theil mit den Schwimmbädern und Badewannen

erhalten iſt , die bei den Bädern in Nom gänzlich fehlen ,

ganz andere Anſichten über die urſprüngliche Einrichtung

gewonnen , als Palladio und andere Baumeiſter und

Antiquare . Ich willfahrte meinen Freunden , und machte

mit ihnen eine Recapitulation meiner ſo oft zu dieſen

Alterthümern gemachten Curſe , wodurch meine Abreiſe

von Rom um mehrere Wochen verzögert ward .

Es lebten damals in Rom noch ohngefähr 40 fremde

Künſtler und Gelehrte . Der größte Theil derſelben gab

mir und meinen beiden Reiſegefährten noch ein Abſchieds —

mahl . Es war in der Mitte des Junius , als ich mit

Eſcher aus Zürich , dem Maler Maco aus Anſpach , und

ine

leitet/

lher aus

Auf!

ts auf!

undetbate

Euttäg

nſett

Cunden;

Uilſraße

lufdetE

Uek, Wo

beihe
f1 and



211

einem italieniſchen Kaufmann Rom verließ . Wir hatten

einen Vetturin gedungen , welcher uns nach Florenz zu

bringen hatte , und wurden von meinen nächſten Freun⸗

den eine kleine halbe Stunde weit bis Porta molla be⸗

gleitet , wo der Vetturin noch einen Geiſtlichen vorn auf —

ſiten ließ , welcher bei dem Gymnaſtum in Genua als

Lehrer angeſtellt war , und von Sr . Heiligkeit , dem

Pabſte , die Erlaubniß nachgeſucht hatte , als Weltgeiſt —

licher aus ſeinem Kloſter treten zu dürfen .

Auf der Zurückreiſe in mein Vaterland , und beſon⸗

ders auf dem Wege durch Italien , begegneten mir einige

ſonderbare Geſchichten , die vielleicht einiges Intereſſe

haben können , weil ſte verſchiedene Charakterzüge der Ita⸗

liener enthalten ; ich will ſie darum nach der Kürze an⸗

führen .

Den Weg von Rom über Terni , Spoleto , Baſtia ,

Perugia u. ſ. w. legten wir ziemlich glücklich zurück .

Als wir jedoch über Perugia hinaus und an einem

Sonntage in die Gegend der Florentiniſchen Grenze

kamen , ſchien ein böſer Dämon die Fortſetzung un⸗

ſerer Reiſe hemmen zu wollen . Dieſen unglücklichen

Sonntag fuhren wir , wie gewöhnlich , ſchon ſehr früh

von unſerer Nachtſtation aus . Als wir nun gegen öbis 6

Stunden Wegs gemacht hatten , begegneten uns auf der

Landſtraße mehrere wohlgekleidete Landleute , die rechts

auf der Seite des Berges von einem Orte herunter ka—

men , wo ſte wahrſcheinlich Meſſe gehört , oder einer Pre⸗

digt beigewohnt hatten . Der leichte kühle Wind , wel⸗

cher an dieſem , übrigens ſchönen Tage blies , bewegte das

weiße Tuch , welches die Frauen hier in einer künſtlichen
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Form oben quer über den Kopf liegen , und dann auf

beiden Seiten an den Wangen wieder herunterhängen

haben . Ob nun der vordere Eſel hiedurch ſcheu gewor⸗

den , oder ob ihm ſonſt eine Tücke angewandelt , weiß ich

nicht . Kurz , dieſes Thier ſing auf einmal fürchterlich

auf der Straße vorwärts zu ſprengen an , und munterte

dadurch ſeine zwei , hinter ihm in Geſellſchaft mit an

unſerm Wagen ziehenden , Kameraden zu gleicher Ge—

ſchwindigkeit auf , ſo , daß unſer Kutſcher nicht mehr im

Stande war , ſie anzuhalten . Im ſchnellſten Laufe zogen

uns dieſe drei Thiere unter einem über die Straße ſchief

hängenden Baum mit der Kutſche unten durch , daß wit

mit aller Geſchwindigkeit die Köpfe gegen unſere Füße

bücken mußten , um ſie nicht zu verlieren , indem der

ganze altväterſche Kutſchkaſten , der wegen ſeiner Höhe

unter dem ſchiefen Baume nicht durchkommen konnte ,

mit den Glasſcheiben über uns in tauſend Stücke brach/
ſo daß dieſe Stü

über den Kutſchenkaſten gezogenen Leder ſielen . Unſer

Kutſcher , welcher ſich ſelbſt auf ſeinem Satteleſel , ſo wie

auch der Geiſtliche vorn auf dem Kutſchenſttze , ziemlich

bücken mußte , um unter dieſem Baume ganz durchzu —

lich , mit Hülfe der auf der Straße

wandelnden Perſonen , ſeine Eſel zum Stillſtand . Als er

aber ſeine Paſſagiere wie unter einer Mäuſefalle liegen ſah,

und dabei fluchen und ſchreien hörte , ſo brach er in ein

kommen , brachte endli 2

theils wegen uns , theils

rſchlagenen Wagens . Mit Hälfe der

aus den Trümmern des

f einer Seite

alle auf unſere Rücken mit dem oben

*
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beinahe ganz bis auf die Sitze , auf der andern aber bis

zur Hälftesder Glasfenſter abgebrochen war ; ein Leglicher

hatte einige Kopfwunden , die wir uns einander ſelbſt bei

dem Bücken an der Stirne verurſacht hatten .

Nun wurde debattirt , was anzufangen ſey ? Da wir zum

Thei iſterzwaren , ſo wußten wir uns jedoch bald

zu helf Wir nahmen Stöcke undPrügel , und ſuchten

das Leder über die Reſte des Kutſchenkaſtens aufzubinden ,

wozu uns die Landleute Strumpf - und andere Bänder

hinreichend gaben .

Nachdem wir nun auf dieſe Art in 1 / bis 2 Stunden

alle noch brauchbaren Stücke an den Kutſchenkaſten feſtge⸗

bunden , und zugleich auch mit Seilen , die der Vetturin

bei ſich hatte , das weitere Brechen zu verhindern geſucht

hatten , ſo ſetzten wir 00 Reiſe wieder fort . Wir moch⸗

ten ohngefähr drei Stunden zurückgelegt haben , als wir

auf eine hohe ſteinerne Brücke mit einem ſteinernen , unge⸗

fähr 4Fuß hohen Geländer kamen , hier ſprang der Eſel

in der Mitte der Brücke über das Bruſtgeländer hinunter ,

ſo daß er , weil die Brücke ziemlich hoch war , ſchwebend

an den hintern Strängen und dem Leitſeil , welches der

n Händen hielt , hängen blieb , und dadurch

den Satteleſel mit der Kutſche an die Seite des Bruſt⸗

änders hart anzog . In dieſer Lage ſchrie der Kut —

e heraus , und dem
ſcher , wir ſollten eiligt

vordern Eſel die Stränge abſchneiden , damit nicht der

Wagen überſchlage , und der Eſel vollends über die Brücke

in das Waſſer hinunterfalle . Das Unglück wollte aber ,

daß die noch gute Seite der Chaiſe , welche allein noch

einen Ausgang gewährte , gegen die Bruſtwehr der Brücke
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gelehnt war , ſo daß wir nur mit Mühe und Noth auf
der entgegengeſetzten Seite zwiſchen den Trümmern des

Wagens und unſern angebundenen Stöcken herausſchlüpfen

konnten . Einige hingen ſich ſogleich an den Wagen , um

das Umſchlaͤgen zu verhüten , während die Uebrigen auf
einen Zug die beiden Stränge abſchnitten , ſo daß der

Eſel , als der Vetturin gleichzeitig ſein Leitſeil fahren

ließ , vollends in das Waſſer hinunterſiel . Nachdem wir

nun ſo von aller Gefahr gerettet , und der Vetturin ab⸗

geſtiegen war , fing derſelbe ſo wüthend zu fluchen an,
daß er endlich im Ingrimm , wie die Stimme ihm ver —

ſagte , alle Heilige in ſeinen Hut hineinzählte , den St .

Antonio di Padua , als den Protector aller Thiere , abet

wieder herausnahm , und dann die Uebrigen , die er in

ſeinem Hut beiſammen hatte , zur Erde warf , und auf
denſelben herumtrat . Nun er auf dieſe Art ſeinen Zorn

ausgelaſſen , jammerte er um ſeinen verlornen Eſel , wel—

cher während der Zeit ganz langſam dem Laufe des Fluſſes
nach im Waſſer fortſpazierte , und etwa einen Flinten⸗
ſchuß weit von uns gekommen war .

So ſehr wir uns über dieſen Zufall ärgerten , ſo
mußten wir doch auch wieder über den toll gewordenen
Kutſcher lachen , und ſagten ihm : er ſolle nur ſeinen
Satteleſel ausſpannen und in das Waſſer reiten , um den

andern herauszuholen , was er auch that , und dann den

ungezogenen Eſel nicht mehr vorn , ſondern hinten an den

Wagen binden , und ſo leer mitlaufen laſſen , damit er
keinen neuen Spuk anſtellen möge .

Es entſtand jetzt zwiſchen uns ein Streit ; einige
wollten im nächſten Orte ein anderes Fuhrwerk nehmen ;
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die Uebrigen hatten Mitleid mit dem armen Kutſcher , der

nicht der Herr , ſondern nur der Knecht war , und ver⸗

langten darum , ihn beizubehalten . Die Geſchichte hatte

uns außerdem über zwei Stunden verweilt , ſo daß uns

der Kutſcher bat , wir möchten ihm diesmal das Mittags —

eſſen ( welches er , vermöge Akkords , uns zu geben ſchul —

dig war ) ſchenken , und mit kalter Küche vorlieb nehmen ,

weil wir ſonſt unſer Nachtquartier nicht mehr erreichen

würden .

Wir entſchieden durch Mehrzahl der Stimmen , mit

Wein , Brod , Käſe und Schinken über Mittag vorlieb

zu nehmen . Nachts gegen 11 Uhr , als wir noch immer

auf der Straße waren , und vor Müdigkeit und Abſpan⸗

nung der Kräfte ſchliefen , ſo , daß ſich die Eſel vor der

Kutſche ſelbſt überlaſſen waren , und langſam ihren Weg

dahin gingen , bekamen wir plötzlich einen ſo fürchter⸗

lichen Schlag des Wagens , daß wir vom Schlummer auf⸗

fuhren , und der Kutſcher mit uns zu ſchreien anfing :

0 Dio mio ! Wir glaubten anfänglich , daß wir von

Ränbern überfallen und angehalten würden / weil der

Wagen gleich nach dieſem Stoß ſtille ſtand . Allein als

wir herausſtiegen , fanden wir in der halbdunkeln Nacht /

daß die Straße wegen Reparatur des Pflaſters mit einem

Querbalken , auf 2 bis 2 %½ Schuh hoch , geſperrt war .

Die Eſel , welche den Weg gut kannten , waren über den

Querbalken geſtiegen , und ſo mußten wir den Schlag

des Wagens erhalten . Ueber dieſen natürlichen Vorfall

kam unſer Kutſcher ganz außer ſich , indem er glaubte/

daß er ſich durch ſeine Rache an den Heiligen bei der

Brücke verſündigt habe ; auch hegte er im erſten Moment
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die Ueberzeugung , daß wir ſo in dieſer Stellung , wo die
Kut ſche di its und die

die Nacht vollends

lthiere jenſeits ſich befanden ,

müßten . Wir Krühtäſten
ihm den Rath , ſeine vordern Maulthie nnen ,
und durch das hinten r Kutſche Wſenene , dritte

Thier die Chaiſe wieder

Zweifel hier in

werde , welcher

dummen N

und nach zu Verſtande brachten ,

ſchlag /

Städtchen an.

unſere Reiſe mi

der Vetturin ſein briktes
weiter fort , und

Florenz .

indem ohne
h

finden

erautn hiera

SutſcnKutſche ,

ich entſchloſſen uns d

Modena , Parma ,

und unſern gemeinſ —

feſſor Maier aus Weimar , welcher in Florer
b waßz

reiſe nach Deutſchland wieder geneſen könnte , 18
men . Rückſichtlich unſers Freundes hatte der Arzt ſehr
richtig geurtheilt , denn als Prof . Maier auf der Reiſe
war , wurde er täglich beſſer , und in wenigen Tagen ſo



geſund , daß er alle die unterwegs vorkommenden Merk⸗

würdigkeiten ſchon mit uns in Gemeinſchaft ſehen konnte .

Außer einem kleinen Vorfall in Bologna , wo gerade der

anzöſiſche Freiheitsſchwindel am höchſten war , ſo daß

ſelbſt aus den Gefängniſſen Freiheitslieder ertönten , hat —

ten wir bis Piacenza keine weiteren Unannehmlichkeiten

zu erfahren , und die in Bologna war auch von keiner

großen Bedeutung ; wir wurden blos beim Ausſteigen aus

der Kutſche von der daſelbſt liegenden polniſch⸗franzöſiſchen

Legion wegen unſerer ledernen Käppchen als Engländer

angehalten , doch gleich wieder freigegeben , als wir uns

durch unſere Päſſe legitimirten . Durch die franzöſtſche

Occupation , und durch die Umwälzung der Dinge in Ita⸗

lien , begegnete mir , was zu einer andern Zeit nicht ge⸗

ſchehen wäre , eine Geſchichte , welche mich und meine

Neiſegefährten in die unangenehmſte Lage verſetzen konnte ,

Als wir nämlich bei Piacenza über den Po wollten , muß⸗

ten wir , ungeachtet die Schiffbrücke von der franzöſiſchen

Armee noc ·˖ auf einer fliegenden Brücke den Fluß

ſich , daß ſchon ein Vetturin mit 3 Da⸗

1 na auf der Brück

uſammen an dem entgegengeſe

in

ſtanden . Als wir6

tzten 1550 ankamen /— *

jene fünf Perſonen den Wagen des andern

1s, und füllten ihn ſo aus , daß wir in Beſorg⸗

niß kamen , ſie möchten den Kaſten auseinanderſprengen ,

denn einer der beiden Offtziere war ein ziemlich grober

ſtarker Mann , und zwei von dieſen Damen konnten ſich

ebenfalls einer ziemlichen Peripherie rühmen . Nachdem

nun dieſe Herrſchaften , mit welchen wir bisher noch kein

Wort gewechſelt , im Wagen ſaßen , ging es vorwärts ,



und wir drei in unſerer Kutſche folgten ihnen raſch nach ,

wie wir denn auch lange vor ihnen marſchfertig geweſen

waren , und es unſer Vetturin vor Ungeduld kaum er⸗

warten konnte , von der Stelle zu kommen . Bei der erſten

parmaſaniſchen Grenz - Mauthe ſtreckte nur einer der Offt —

ziere den Kopf aus dem Wagen und gab Beſcheid , wor—

auf der Vetturin wieder fortfuhr . Als wir aber anka—

men , verlangten die Douanen nicht nur allein unſere Päſſe

zu ſehen , ſondern wir mußten ihnen auch die Koffer auf⸗—

machen , und ihnen zeigen , daß wir nichts Verbotenes aus

dem Lande mit wegnahmen . Weil nun dieſe Unterſuchung

eine ziemliche Weile dauerte , während welcher Zeit der

andere Vetturin ſchon einen Vorſprung von einer halben

Stunde gewonnen haben mochte , wurde unſer Kutſcher

ſehr verdrießlich , und er glaubte , wenn wir an der mai⸗

ländiſchen Grenze ankämen , der wir uns jetzt näherten ,

ſo würden wir noch länger aufgehalten werden , indem

die dortigen Douaniers weit genauer und ſtrenger ſeyn

ſollten . Er ſagte uns daher : Meine Herren , um dieſen

Abend noch Lodi , unſere Nachtſtation , und des andern

Tages bis Mittag Mailand zu erreichen , will ich jetzt

etwas ſtark fahren , und die erſte Chaiſe wieder einzuholen

ſuchen . Da Sie nur zu drei ſind , und in der andern

Kutſche 5 Perſonen ſitzen , ſo will ich dann von jenen

zwei Offizieren , deren einer ein Franzoſe und der andere

dicke Herr ein Italiener iſt , den letztern einladen , daß er

ſich zu Ihnen in den Wagen ſetze , wo wir dann ebenfalls ,

durch ſeinen militäriſchen Charakter geſtützt , vor den

Douanen unangehalten vorbeifahren können . Meinem

Freunde Eſcher , welcher in Florenz einige Paar neue ſei⸗
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dene Strümpfe eingekauft hatte , und darum bei der mai⸗

ländiſchen Douane in Verlegenheit zu kommen glaubte ,

war dieſer Vorſchlag beſonders recht , und uns beiden

wegen der Unterhaltung mit einem neuen Reiſegefähr —

ten auch nicht unangenehm . Als wir nun die voraus⸗

gegangene Kutſche eingeholt hatten , führte unſer Vettu —

rin ſeinen Plan leicht aus , indem die Reiſenden in jenem

Wagen ſo gedrängt beiſammen ſaßen , daß ſte uns den

großen italieniſchen Helden gern als Figurant für die

Douanen abgaben . Unſer neuer Geſellſchafter war ganz

militäriſch gekleidet , trug einen Schnurrbart , in der Hand

einen Pallaſch mit eiſerner Scheide , auf dem Kopfe eine

ſogenannte militäriſche Holzkappe , auf welcher unten am

Nande herum als Bordür die Worte in italieniſcher Sprache

„ Freiheit oder Tod “ in Gold eingeſtickt waren . Auf

unſer Anerbieten nahm er ohne Umſtände den erſten Platz

im Wagen ein , und wurde auf einmal ſo geſprächig , daß

er uns bald ſeine ganze Biographie mittheilte . Er fing

damit an , daß er uns erzählte , er habe als Offtzier

9Jahre unter der öſterreichiſchen Cavallerie gedient , und

die deutſche Sprache ganzverſtanden ; allein er hätte dieſe

Sprache nie ſchön gefunden , und weil er nun ſeinem Va⸗

terlande diene , und ganz den franzöſtſchen liberalen

Grundſätzen anhänge , habe er geſchworen , niemals

mehr deutſch zu reden , und wir möchten ihm daher ver —

zeihen , wenn er uns nicht antworte , falls wir deutſch

mit ihm ſprechen wollten . Aus ſeinen weitern Reden er⸗

fuhren wir , daß in der vorausfahrenden Kutſche ein fran⸗

zöſiſcher Ofſtzier mit ſeiner Frau und Schwägerin , ſo wie

ſeine eigene Frau ſaͤßen, welche er in Bologna zum erſten⸗



mal geſehen , und gleich geliebt und geehelicht habe , er

bringe ſie nun nach Mailand , um ſte ſeinem Obergeneral

Buonaparte , welcher ihn zu ſich berufen , vorzuſtellen .

Wir ſahen bald ein , daß wir einen albernen Menſchen vor

uns hatten , der nicht ein Wort deutſch verſtand ; wir er—

laubten uns daher , in unſerer Sprache unſer Urtheil

frei über ihn auszuſprechen , und keine ſeiner Mienen ver —

rieth , daß er auch nur eine Sylbe davon begriff .

Als wir nun endlich bei den Douanen auf der mai⸗

ländiſchen Grenze anlangten , und uns der Chef des

Bureaus erklärte , daß wir nunmehr auf mailändiſchem

Gebiet , welches unter franzöſiſcher Botmäßigkeit ſtehe ,

angekommen ſeyen , und uns zu erklären hätten , ob wir

keine verbotene Waare mit ins Land brächten , und zur

Verſicherung deshalb unſere Koffer aufſchlieben und viſt⸗

tiren laſſen müßten , fing unſer Held gleich zu ſchreien an :

Mein Herr , ich bin Soldat , dieſe drei Koffer hier auf der

Kutſche ſind mein , und ich laſſe mich nicht viſitiren .

Militärperſonen zu viſttiren , erwiederte jener , habe ich

keinen Auftrag ; allein Sie müſſen mir durch Ihren Paß

beweiſen , daß Sie wirklich Militär ſind . Als er ihm nun

ſeine Papiere vorwieß , fuhr jener fort : ich habe Sie

nicht zu viſttiren ; allein haben die übrigen Herren keine

Koffer ? Herr Profeſſor Maier machte hierbei den Klu —

gen , und ſagte : ja , mein Herr , der oberſte gehört mir ;

hier haben Sie die Schlüſſel , haben Sie die Güte , ſelbi —

gen zu durchſuchen . Ich war im Begriff ein Gleiches zu
thun ; allein Herr Eſcher , welcher um ſeine ſeidenen

Strümpfe beſorgt war , gab mir durch ein Paar Stöße

zu erkennen , daß ich ſchweigen und keinen weitern Auf⸗

gen, we
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enthalt veranlaſſen ſollte . Als nun Maier einen Schein

über die Viſitation ſeines Koffers erhalten hatte , und

Eſcher und ich auf eine nicht ganz kluge Art alle unſere

Habſeligkeiten und Studien , welche wir während mehre —

ren Jahren in Rom geſammelt , einem Reiſegefährten , den

wir nicht einmal kannten , anvertraut hatten , und leicht

um dieſe Sachen kommen konnten , ſahen wir unſern

Fehler bald ein , zumal da wir auf dem weitern Wege

unſern nunmehrigen Protector noch von einer andern

Seite kennen lernten . Der Kutſcher von dem erſten Wa⸗

gen , welcher der Vertraute von ihm zu ſeyn ſchien , kam

nämlich von Zeit zu Zeit an den unſrigen , und erzählte

dem Manne , daß ſeine Frau in einem fort kläglich weine ,

und gar nicht zu jammern aufhöre . Als wir den Militär

um die Urſache fragten , ſagte er , daß er ſeine theure

Hälfte mit ſeinem Pallaſch durchgeprügelt , weil er ſie

erſtvor 8 Tagen geheirathet , und ſie ihn nun ſchon ſatt

hätte , und wieder zurück nach Bologna zu ihren Eltern

wolle ; er ſey darum äußerſt unglücklich , und wir würden

vielleicht erleben , daß er ſich dieſe Nacht in Lodi , aus

lauter Verdruß , den TDod gäbe . Wir dachten hiebei an

unſere Koffer , und ob wir gleich an der Feſtigkeit des

heroiſchen Entſchluſſes etwas zweifelten , ſo ſuchten wir

doch dem zärtlichen Ehemanne Muth einzuſprechen . Allein

er beſtand auf ſeinem Vorſatz , bis wir endlich den

Abend nach Lodi kamen , wo er den Hrn . Eſcher bat , ihm

1Seudi zu leihen , damit er die Nachtzeche bezahlen könne .

Eſcher gab ihm das Geld aus Mitleid . Als wir den an⸗

dern Morgen früh aufſtanden , um unſere Neiſe nach Mai⸗

land fortzuſetzen , war unſer Italiener am erſten reiſefertig /



und ſtand in voller Rüſtung da. Wir vertheilten uns

in die beiden Wagen , wie wir es den Tag zuvor gethan ,

und kamen ſchon gegen 10 Uhr vor Mailand an . Hier

bat unſer Militär meinen RNeiſegefährten abermals um

4 Seudi , mit dem Beifügen , daß er dieſes Geld noch

vor dem Eintritt in die Stadt zu haben wünſche , und

daß er ihm die ganze Summe gleich zurückerſtatten wolle ,

ſobald er den Obergeneral geſprochen , und von demſelben

ſeinen Sold angewieſen bekommen . Daß dieſes auf eine

Prellerei angeſehen war , merkte mein Freund wohl , allein

da der Mann uns wegen unſerer Koffer , über welche wir

keinen Schein von der Grenze mitgebracht , gegen Ver —

drießlichkeiten ſchützen konnte , ſo gab er ibm dieſes Geld

auch noch .

Bei dem Nachteſſen in Lodi trafen wir zufällig Hrn .

Kaufmann Heigelin aus Stuttgart , welcher ſeine Braut

in Deutſchland abgeholt hatte , und mit derſelben zurück

nach Neapel reiſte , wo er in die Handlung ſeines Onkels

trat . Dieſer erzählte uns , daß er Tags zuvor beinahe

ganz Mailand hätte durchfahren müſſen , bis er , wegen

des vielen Militärs , in einem Gaſthof Unterkommen

gefunden . Er rieth uns deshalb , gleich beim Eintritt

in die Stadt im erſten beſten Wirthshaus eine Wohnung

zu ſuchen , damit wir nicht , wie er , in Verlegenheit ge⸗

riethen . Gleich in der Stadt , unweit des Thores , lie⸗

ßen wir daher beim erſten Gaſthof unſern Vetturin hal⸗

ten , wo uns der Wirth ſagte , daß er noch in dem bin⸗

tern Bau , im Hofe , 2 Zimmer im zweiten Stock unbe⸗

ſetzt habe , wir ſollten ſie anſehen , und wenn ſie uns ge⸗

fielen , ſlünden ſie uns zu Dienſten ; er wolle uns dann
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das Mittag - und Abendeſſen auf das Zimmer bringen

laſſen , weil an ſeinem Table d ' höte meiſtens Militär⸗

perſonen ſpeiſten , im Fall uns dieſe Geſellſchaft nicht ge⸗

fiele . Aus Furcht , weiter in der Stadt keine beſſere

Unterkunft zu finden , nahmen wir dieſes Logis gerne an ,

und unſer Neiſecompagnon ließ ſeine Frau ebenfalls aus

der erſten Kutſche ſteigen , und bat uns , daß wir ihm und

ihr eines von den beiden Zimmern abtreten ſollten ; denn

er wünſchte ſehr gern noch länger in unſerer Geſellſchaft

verweilen zu können . Was Koſt und Logis für ihn und

ſeine Frau anbelange , werde er mit dem Wirth in Ord⸗

nung bringen . Den erſten und zweiten Tag kamen wir

mit unſerer neuen Nachbarſchaft , deren Zimmer unmit⸗

telbar an das unſrige ſtieß , ziemlich gut aus , indem wir

gewöhnlich den Tiſch in ihrem Zimmer decken ließen ,

und gleichſam ihre Gäſte waren . Allein beim zweiten

Abendeſſen , als ſich unſer Militär vor Müdigkeit auf das

Bett legte , und bald zu ſchnarchen anfing , begann nun

die Frau ihre Noth zu klagen , und ſagte : Hier liegt

der Schuft ; Alles , was er am Leibe hat , iſt von meines

Vaters Geld , und den Neſt hat er verputzt . Er hat mich

nicht nur aus dem elterlichen Hauſe auf eine abſcheuliche

Weiſe weggeſchafft , ſondern , weil ich nun ganz unter

fremden Menſchen bin , vor einigen Tagen mit ſeinem

Säbel jämmerlich geprügelt . Aber , Gott weiß , ich werde

mich an dieſem Schurken zu rächen wiſſen . Bei dieſen

Worten zeigte ſie auf ihren Dolch , welchen ſie in ibrem

Mieder trug . Da wir beſorgten , der Mann könne durch

dieſe heftigen Aeußerungen aufgeweckt werden , ſo ſuchten

wir ſie zu tröſten ; allein ſie war nicht zu beſänftigen /



und auf einmal fuhr ſie fort : ich möchte nur wiſſen , wo

der Schurke das Geld hergenommen , womit er geſtern in

Lodi die Zeche und heute den Verturin bezahlt hat ; denn

bereits vor einigen Tagen war von dem vielen Gelde ,

welches ihm mein Vater mitgegeben , kein Heller mehr

vorhanden . Auf Eſchers Aeußerung , er habe ihm dieſes

Geld geliehen , ließ ſie , was ſie in den Händen hatte , auf

den Teller fallen , und ſprach kein Wort mehr , ſondern

jammerte und weinte zum Erbarmen . Wir verſuchten

ihr abermals Troſt einzuſprechen , und verließen ſie gegen

10 Uhr , ganz unbeweglich am Diſch in ihrem Zimmer

ſitzend , und gingen durch die Nebenthür in das unſrige ,

um uns zu Bette zu begeben . Als wir ungefähr eine halbe

Stunde darauf unſere Thüre verſchloſſen , und uns zum

Theil ſchon ausgekleidet hatten , kam derKellner des Hau⸗

ſes die Treppe herauf , und gerade an unſers Nachbars

Zimmer , wo er denſelben aufweckte , und ſagte , daß ſeine

Frau zur Hofpforte hinaus und davon gelaufen wäre , er

ſollte ihr geſchwind nachgehen . Im erſten Taumel , und

da er den Kellner vielleicht nicht recht verſtanden haben

mochte , wollte er zuerſt unſre verſchloſſene Thüre öffnen ,

indem er glaubte , daß wir ſeine Frau zu uns genommen

hätten ; allein der Kellner rief ihm zu : er ſolle uns nicht

ſtören , ſondern ſich eilen , der Entflohenen auf der Straße

nachzugehen , weil er ſie ſonſt bei längerer Zögerung nicht

mehr einholen werde , was er denn auch endlich that .

Nach der Aeußerung der Frau konnten wir leicht begrei⸗

fen , daß es einen tollen Auftritt
Mhen werde , und nah⸗

men unſre Maßree geln ,

legten , um uns , nach
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einen Angriff zu vertheidigen . Hr . Profeſſor Maier er⸗
klärte ſich , neutral zu bleiben , und im Fall der Noth
ins Bett zu verbergen , oder aber Lärm zu machen . Es
wurde nachgerade Mitternacht , und da alles ruhig blieb ,
löſchten wir unſere Lichter aus , und gedachten ruhig
einzuſchlafen , als der Mann , vom Kellner begleitet , mit
einem fürchterlichen Lärm über den Hof herkam , und
unter ſchrecklichem Fluchen und Schimpfen die Treppe
heraufvolterte , indem er immer ſchrie : die deutſchen
Schurken haben mir meine Frau geſtohlen , ich will ſte
ihnen aber entreißen . Der Kellner ſuchte ihm zwar dieſe

Meinung zu benehmen , und ihn von ſeinem Vorſatz ab⸗

zubringen ; allein der tolle Burſche war nicht zu be—

ſchwichtigen , und wollte mit ſeinem Pallaſch unſere Stu⸗

benthüre einhauen , wobei er fortwährend ſchrie : macht
die Thür auf , macht die Thür auf , Ihr Spitzbuben !

Ich nahm ſchnell meine Piſtole zur Hand , und im Au⸗

genblick , da er ſeinen Säbel in dem Holze feſtgehauen

hatte , öffnete ich die Thüre und ſetzte ihm das Gewehr

auf die Bruſt , wobei ich ihm einen tüchtigen Stoß gab .
Dieſe Erſcheinung machte ihn ſo beſtürzt , daß er die

Hand vom Säbel fallen ließ , deſſen der Kellner ſich au⸗

genblicklich bemächtigte . Schurke , rief ich jetzt , Du

glaubſt , wir hätten Deine Frau verführt ? Tritt herein

und überzeuge Dich , daß ſte nicht hier iſt , — oder ich

ſchieße Dich gleich übern Haufen ! Als er nun in das

Zimmer trat , und Hrn . Eſcher ebenfalls mit der Piſtole

in der Hand , ſo wie unſern Freund Maier noch in Ne⸗

ſerve zum Bett herausſchauen ſah , ſchien er noch mehr

zu erſchrecken , und ging gleich wieder ganz beſchämt und

15
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beſcheiden unter großen Entſchuldigungen hinweg , und der

Kellner leuchtete ihn zum Hauſe hinaus .

Am andern Morgen kam unſer Wirth zu uns , und

entſchuldigte ſich , daß der Kellner aus Unachtſamkeit das

Haus nicht geſchloſſen / und den tollen Menſchen , wel⸗

cher uns eine ſo unruhige Nacht verurſacht , wieder her—

eingelaſſen hätte . Der Wirth glaubte indeſſen , daß die

Frau und der Mann mit einander einverſtanden geweſen ,

um ihn auf dieſe Art um zwei Tage Koſt und Logis , und

vielleicht auch ſelbſt uns um etwas Mehreres zu prellen .

Wir theilten übrigens dieſe Meinung nicht , und ſuchten

ihm wenigſtens die Frau als ehrlich und honnet zu ſchil⸗

dern , was ihm aber nicht einleuchtete , denn er hielt nun

einmal dieſe Geſchichte für ein abgeredetes Spiel . Wäh⸗

rend wir beim Mittageſſen am Deſſert ſaßen , kam auf ein⸗

mal unſer Held mit ſeiner Dame / welche außerordentlich

weinte , ganz beſchämt zu uns auf unſer Zimmer , um

uns wegen ſeiner Unart , die er uns die Nacht zuvor ge⸗

macht , um Verzeihung zu bitten . Dabei äußerte er ver⸗

legen und ſtotternd , daß er ſeine Frau anfangs bei dem

Vetturin , mit dem ſie hierher gefahren , als dem einzigen

Menſchen , welchen ſie in Mailand kenne , geſucht ; und

da er ſie bei demſelben nicht gefunden , ſo hätte er ganz

ſicher geglaubt , ſie habe ſich in unſer Zimmer geflüchtet⸗

Sobald er ſich aber vom Gegentheil überzeugt , ſey er

auf die Hauptwache gegangen , und habe daſelbſt erfah⸗

ren , daß an der Porta nach Lodi ein fremdes Frauen⸗

zimmer arretirt worden , welches ſpät noch ohne Paß zum

Thore hinaus reiſen wollen . Er wäre deshalb dahin ge⸗

gangen , und hätte ſie wirklich gefunden . Zugleich erbot
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er ſich , Hrn . Eſcher für das geliehene Geld einen Schuld⸗
ſchein auszuſtellen , indem er mit ſeiner Frau wieder nach

Bologna zurück zu ihren Eltern reiſen müſſe , von wo
aus er ihm dann ſeine Schuld abtragen wolle . Herr
Eſcher , welcher wahrſcheinlich dieſes Geld nie zurück er⸗

niha, halten haben würde , ſchenkte ihm daſſelbe , worauf das
ſen,

di traurige und unglückliche Ehepaar unter Thränen und

tauſend Dankſagungen für unſere Güte und großmüthi⸗

ges Benehmen von dannen zog .

Nachdem wir nun von unſerm abentheuerlichen Rei —

ſegefährten erlöſt waren , fingen wir erſt an , uns ruhig
in Mailand umzuſeben ; und es war mir außerordentlich

intereſſant , die daſtgen Kunſtwerke , welche ich 6 Jahr

zuvor auf meiner Hinreiſe nach Rom geſehen , nunmehr
mit andern , geübtern Augen zu betrachten ; Vieles er⸗

ſchien mir jetzt weit ſchöner , Manches aber auch nicht

mehr ſo vollkommen , wie zuvor . Es waltete damals

über Mailand ein trauriges Geſchick , und dieſe reiche

Stadt hatte durch die Republikaniſtrung gar Vieles ver⸗

utloren .

0 Bei meiner erſten Reiſe hatte ich die Mailänder

außerordentlich fröhlich geſehen , jetzt waren ſie ganz ver⸗

ſtimmt , und nur ſelten ſah man noch einen Wagen auf

den Straßen , die ſonſt mit den ſchönſten und reichſten

Equipagen angefüllt waren .

In dem Dominikanerkloſter , bei der Kirche Madonna

della Graeia , wo wir das Abendmahl von Leonardo da

Vinei betrachteten , freuten ſich die Geiſtlichen , die uns

begleiteten , als ſie uns deutſch ſprechen hörten ; und nach⸗

dem ſie uns lange betrachtet und zugehört , fragten ſie uns



endlich : ob wir Deutſche / und aus welcher Provinz wir

ſeyen ? Nachdem wir ihnen hierüber Auskunft gegeben ,

ſo fingen ſie bitterlich zu klagen an , daß ſie nicht mehr

det deutſchen Nation , welche ſie ſo liebten , angehörten .

Es iſt abſcheulich , ſagten ſie unter anderm , wir lieben

die Deutſchen , und ſind durch die Franzoſen gezwungen /

mehrere 100 Gefangene von Eurer Nation in unſerm

Kloſter aufzubewahren , und müſſen dieſe Unglücklichen

alle Tage leiden ſehen , ohne im Stande zu ſeyn , etwas

für ſie zu thun . Sie führten uns hierauf in einen Gang ,

von wo wir in einen in der Mitte des Kloſters gelegenen

Hof ſahen , der ganz mit unglücklichen öſterreichiſchen

Gefangenen angefüllt war , die uns um eine Gabe anfleh⸗

ten , die wir ihnen auch nicht verweigerten , zumal da

dies die erſten von unſern unglücklichen Landsleuten wa⸗

ren , die wir als Opfer des franzöſiſchen Krieges ſahen .

Rachdem wir uns nun s Tage in Mailand umgeſehen /

und alle die Merkwürdigkeiten , wovon jedoch viele be—

rühmte Gemälde nach Paris gebracht waren , beſucht hat⸗

ten , ſetzten wir unſere Reiſe in unſer Vaterland über

Como , Graubünden “ u. ſ. w. bis Zürich fort . Auf die⸗

ſem Wege , zwiſchen Mailand und Como , ſah ich zum

erſtenmal Napoleon , welcher ſich dazumal auf ſeinem

Gute Montebello , welches ihm die lombardiſche Repu —

blik zum Geſchenk gemacht , aufhielt . Auf dem Wege

von Como bis an das Ende des Sees Arriva verfehlten

wir auch nicht noch einmal mit unſerm Schiff an die

Villa Pliniana zu fahren , und dieſes ſo merkwürdige Ge⸗

bäude noch einmal in allen ſeinen Theilen zu betrachten /
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und von dieſem letzten italieniſchen Denkmal auf unſerm

Wege Abſchied zu nehmen .

Bis jetzt geſtielen mir die Proſpekte an dem Comer

See , und ſo auch die äußerſt maleriſchen Gegenden , welche

man auf der Via Mala über den Splügen und auf dem

Wege nach Graubünden und dem Wallſtädter See er —

blickt , noch ungemein , weil mir einestheils die jenſeits

des Splügen durchwanderten Gegenden , die ich ſchon ein⸗

mal geſehen , jetzt zum zweitenmale noch anziehender

durch die Erinnerung wurden , und da andrerſeits die

Gegenden bis an den Züricher See noch den friſchen Neiz

der Neuheit hatten ; allein ohne den ſchönen Seenereien

des Zürcher Sees etwas zu vergeben , muß ich aufrichtig

geſtehen , daß die erſten Bilder von den Schweizer⸗Ge⸗

genden tiefere Wirkung auf mich machten . Da die

italieniſchen Gegenden wegen ihres klaren und reinen Him⸗

mels weit vortheilhafter als die der Schweiz beleuchtet

ſind , ſo gewähren ſte einen weit größern Neiz , und durch

die Reinheit der italieniſchen Luft iſt man auch weit em⸗

pfänglicher für das Schöne , und wandelt mit heiterm

und frohem Sinn in den ſchönen und anmuthigen See⸗

nereien Italiens . Rückſichtlich der ſchönen üppigen Ve⸗

getation und des ſchönen Grüns der Pflanzen , hat zwar

die Schweiz , ſo wie auch überhaupt Deutſchland , im

Allgemeinen den Vorzug ; hingegen ſind die in Italien
durch das milde Klima begünſtigten Formen der Gebirge ,

Bäume u. ſ. w. weit angenehmer und ſanfter in den

Formen , als die mit dunkeln Tannenwäldern überzoge⸗

nen Gebirge und Felſenmaſſen der Schweiz , die durch

die Strenge der Kälte , und des auf vielen deſſelben ewig



ruhenden Eiſes oft etwas Schauerliches haben , ſo daß

uns deren Anblick oft mehr überraſcht , als erfreut .

Daſſelbe verſchiedene Gefühl gab mir der Anblick von

Werken der Architektur . Mein ernſtes Studium der Bau⸗

werke in Italien mußte meine Begriffe von der Kunſt

ſehr verändern , und indem ich auf die Grundſätze der al⸗

ten Architektur einging , wollte ich dieſelbe ſpäter auch

bei Gebäuden lin Deutſchland zum Maaßſtabe nehmen .

Allein mit Ausnahme der ſogenannten gothiſchen Archi —

tektur , die ganz originel und in ſich abgeſchloſſen iſt ,

mußten mir die modernen Gebäude , die ich ſonſt ſo ſchön

und in allen Theilen kenntnißvoll angeordnet gefunden ,

jetzt weniger vollkommen erſcheinen ; darum trug ich mich

auch ſchon bei meiner Heimkehr aus Italien mit dem

Gedanken , in meinem deutſchen Vaterlande , wo ich meine

erlernte Kunſt nun auszuüben gedachte , beſonders auf die

Verbeſſerung der deutſchen Baukunſt durch Bildung jun⸗

ger Architekten und Handwerker zu wirken , und dabei

von der erſten , ſichern Grundlage auszugehen , daß überall

im Kunſtgebiete nichts Erſprießliches zu Stande gebracht

werden kann , ohne eine vorgängige richtige und gründ⸗

liche Anſicht des Ganzen .

Mit dergleichen Ideen und Betrachtungen über mein

künftiges Dienſtleben langte ich mit meinem Freunde

Eſcher , nachdem wir zuvor Hrn . Prof . Maier in ſeinem

Geburtsorte Stäffen , am Zürcher See , zurückgelaſſen , end—

lich in Zürich an , wo ich das Vergnügen hatte , von den

verehrten Eltern meines Freundes ganz liebreich und

freundſchaftlich aufgenommen lzu werden . Während der

Zeit , daß ich bei dieſer trefflichen Familie verweilte , hatte
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ich das Vergnügen , ſehr oft den äußerſt intereſſanten Um⸗

gang des ſeligen Lavaters zu genießen , und mir deſſen

Gunſt und Freundſchaft zu erwerben . Als ich ihm das

erſtemal meine Aufwartung machte , und meinen Namen

noch nicht geſagt hatte , ſing derſelbe ſogleich an : Mein

Herr , ich kenne Sie ſchon aus Ihrem Geſicht . Nicht wahr ,

Sie ſind der deutſche Architekt von Rom , von dem mir

Maler Pfinninger vor einigen Jahren zweimal das Por⸗

trait von Rom ſchickte ? Ich habe beide Bildniſſe in mei⸗

ner phyſtognomiſchen Sammlung , und Sie können ſie mit

meinen darunter gemachten Bemerkungen gelegentlich

ſehen . Nachdem wir nun vieles von Rom und über die

Kunſt , als ſein Lieblingsfach , geſprochen , lud er mich ein ,

ihn recht oft zu beſuchen , und wenn er auch nicht zu

Hauſe ſey , ſo ſollte ich nur ungenirt kommen , und mich

mit ſeinen Kunſtſammlungen unterhalten , was ich auch

nicht verſäumte , und bei dieſer Gelegenheit aus der unter

meine Portraits geſetzten Unterſchrift ſah , daß er in

meine Phyſognomie ein großes Vertrauen ſetzte , indem

er unter das eine , in ganzer Figur , die Worte geſchrie⸗

ben : „ Wer da nicht Wahrheit ſieht , der ſieht ſtie nim⸗

mermehr ; “ und unter das andere Bruſtbild : „ Weisheit

im ganzen Geſicht , beſonders in der Naſe . “ Dieſe für

mich äußerſt günſtige Beurtheilung veranlaßte dann auch ,

datß ich mit dieſem äußerſt intereſſanten und in ſeiner

Art einzigen Manne , der wenige Zeit darauf als

ein Märtyrer ſeines Biederſinns geſtorben , ſo bekannt

wurde , daß er mich beinahe jeden Abend nach 4 Uhr zu

einem Spaziergang abholte , wo wir uns dann größten⸗

theils über die Kunſt unterhielten . Unter anderm ver⸗
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langte Lavater beſonders von mir über einen wiſſenſchaft⸗

lichen Streit über die Perſpektive , von dem ihm geſchrie —

ben worden , und den ich einige Jahre zuvor mit einem

deutſchen Gelehrten in Nom gehabt , nähere Auskunft ,

indem er glaubte , ich hätte daran Unrecht . Dieſer Ge—

lehrte wollte nämlich einen Maler tadeln , weil er auf

einem hohen Pinienbaum einen Mann , welcher die Früchte

herunterſchlägt , in gleicher Größe mit den unten ſtehen —

den Perſonen auf dem Boden gemalt . Als ich ihm ent⸗

gegenhielt , daß ſich die Perpendikuläre in der Perſpektive

nicht ändere , und daß deshalb gleich dicke Thürme immer

parallel in ihrer perpendikulären Linie erſcheinen , ſo ver⸗

anlaßte ihn dieſes Gleichniß , ſogar zu behaupten , daß es

darum auch ſehr fehlerhaft ſey , wenn man einen hohen

viereckigten , gleich dicken Thurm auf einem Bilde in pa⸗

ralleler Dicke aufzeichne , weil derſelbe in natura , wo man

ſich gewöhnlich näher bei dem untern Theile deſſelben ,

als bei dem obern befindet , komiſch erſcheine . Da nun

die Malerei blos die Gegenſtände auf einer ebenen Fläche

vorzuſtellen habe , ſo glaube er , daß man bisher bei vie⸗

len Bildern noch nicht auf dieſe natürliche Erſcheinung

den gehörigen Betracht genommen Meine Gegenbehaup⸗

tung bezog ſich vorzüglich darauf , daß zwar ein paralleler

Thurm unten , wo er dem Auge näher erſcheint , ſich brei⸗

ter als oben darſtelle , daß aber horizontale oder perpen⸗

dikuläre Linien , in ſofern ſie parallel mit der Zeichnungs —

fläche gehen , immer parallel auf derſelben aufgezeichnet
werden müſſen , weil ein jedes perſpektiviſche Bild nur

von einem Geſichtspunkte aus angeſehen werden ſoll , wo⸗

durch ſich dann die Sehwinkel im Bilde von unten und
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oben des Thurmes gegen das Auge eben ſo im gleichen

Verhältniß als die in der Natur zeigen . Dieſe Mei⸗

nung hatte in Rom eine große Senſation unter den Künſt⸗

lern gemacht , weil ſie anfänglich glaubten , ich behaupte

Ala etwas Paradoxes , was ich nicht durchzuſetzen im Stande

wäre . Allein bei näherer Auseinanderſetzung meiner An⸗

ſicht habe ich dieſelben , ſo wie auch Hr . Pfarrer Lavater ,

der als ein wiſſenſchaftlicher Mann eine große Freude

über meine Aufklärung hatte , überzeugt , daß ich in mei⸗

ner Behauptung Recht gehabt .

Lavater äußerte oft gegen mich , daß er zwar die ita —

lieniſche Malerſchule ſehr verehre , doch könne er in den

Arbeiten derſelben , vorzüglich aber in den Werken der

altrömiſch und griechiſchen Bildhauerkunſt , nicht ſo viel

Natur als in den altdeutſchen und niederländiſchen Ge⸗

mälden finden , indem die Köpfe eines Apollo , einer

le deſe Niobe u. ſ. w. wohl ideale , aber mit keinem ausgearbei⸗

1e. Duin teten Kopfe eines Holbein , eines Rubens , oder Rem —

brand u ſ. w. , in Hinſicht des Ausdrucks und der indi⸗

viduellen lebenden Natur , zu vergleichen ſeyen . Ich ver —

theidigte die alte Kunſt dagegen , indem ich meinem freund —

ſchaftlichen Gegner zu bedenken gab , daß der Künſtler

hinſichtlich ſeiner Formen , ſo wie ſeines Ausdruckes , durch

die Idee , welche er darſtellt , beſtimmt werde , und es eine
N

höhere und eine gemeine Natur gebe . Dieſer Streit ver —

anlaßte , daß er mir Folgendes zum Andenken auf ein

Blatt ſchrieb :

Weisheit lehre Dich ſtets auf den wohlgeprüfteſten Zweck

ſehn ;
Eins ſey ſtets Dein Zweck — die mannichfaltige Einheit ;



In dem Schönen verehre von allem Schönen das Urbild ;
Nie laß herrſchenden Ton den Geſchmack der Natur Dich

entlocken ,

Bleib Dir ſelber treu , wenn Natur und Wahrheit Dich
leiten .

Richte Deine Werke ( —mit Zweckfeſthaltender Schärfe .

Eile mit der Vollendung , wenn ganz den Entwurf Du ge—⸗

prüft haſt ,
Nie was die Täuſchung ſtörtl in der Kunſt ,

Sey Vernunft und Geſetz Dir ;
Nur die Kunſt ſey Dir lieb , in der ſich die wahrſte Natur

zeigt ,
Ehe Du Schönheit ſuchſt , ſuch' Wahrheit , welche ſich ſelbſt

preiſt ;

Reinige Deinen Geſchmack durch Beſchauung des Schönſten
was wahr iſt .

Nehmen Sie , lieber Weinbrenner , dieſe Erinnerung

eines profanen Kunſtfreundes mit Liebe an , und behalten

Sie in gutem Andenken
Joh . Casp . Lavater .

Zürich , Samſtags Morgen ,
den 19. Auguſt 1797 .

Da ich vor meiner Abreiſe von Rom ſchon Hoffnung

hatte , der Gräſin von Riez ( Lichtenau ) in Berlin ein

Palais zu bauen , und ich meiner Geſellſchaft zu Liebe

nach Zürich gereiſt war , ſo wollte ich , bevor ich nach

Berlin ging , doch auch meine Geſchwiſter und Freunde ,

welche ich ſeit mehreren Jahren nicht geſehen , beſuchen ;

und ſchlug deshalb den Weg von Zürich , wo ich mich ge⸗

gen zwei Monat aufgehalten , und während dieſer Zeit

verſchiedene Bauprojekte zu entwerfen hatte , über Baſel

und Strasburg ein , auf welcher Route ich durch den
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franzöſiſchen Revolutionskrieg manches verändert , und

nicht mehr in dem vormaligen blühenden Zuſtande fand .

In Strasburg hielt ich mich einige Wochen bei meinem

Onkel Arnold auf , der dazumal Bau⸗Inſpektor der Stadt

war , und hatte Gelegenheit , vielleicht ſehr Vieles zur Er⸗

haltung des daſigen Münſters beizutragen , indem mich

die daſige Muntzipalität zu Rathe zog , eben da ſte im

Begriff war , das Innere des Münſters nach einem ab⸗

ſcheulichen Plane , welcher das ganze Gebäude verdorben

und verunſtaltet hätte , zu einem TDempel der Vernunft

einzurichten durch das Vertrauen , welches man in einen

von Rom kommenden Künſtler ſetzte , und da ich über

den Gegenſtand klarer und beſtimmter als die dortigen

Baumeiſter zu reden wußte , brachte ich es dahin , daß

die Munizipalität kebenfalls einen Plan von mir ver⸗

langte , bei welchem ich dieſes herrliche Gebäude nicht
verletzte , und die Einrichtung durch bloße hölzerne Gra —

dinen in der Form eines Zirkus mitegothiſchen Verzie⸗

rungen in das Innere ſtellen wollte , wodurch ich das ab⸗

ſcheuliche Projekt verdrängte . Man war jedoch kaum an

die Execution geſchritten , ſo wurde die Einrichtung von

ſolchen Tempeln der Vernunft ſchon wieder in Frank⸗

reich außer Mode , und dafür andere neue republikaniſche

Pfeilwerke auf das Ackerfeſt , die Entthronung des Ro —
K

bespierres u. ſ. w. zur Tagesordnung gebracht , weßhalb

dann dieſes ſo ſchöne Gebäude von allen ähnlichen Miß⸗

ichni! handlungen verſchont blieb .

Von Strasburg , wo ich mich dann auch zum erſten

Mal ernſtlich in meines Onkels Tochter verliebte , und

mich auch mit ihr verlobte , eilte ich nach Carlsrub ; als



ich kaum eine Stunde daſelbſt angekommen war , und

mein damaliger , allgemein geliebter und verehrter Lan —

desherr meine Zurückkunft vernommen hatte , ließ mich

derſelbe zu ſich rufen , indem er ſeit meiner Abweſenheit

mehrere günſtige Nachrichten von mir vernommen , und

mir darum gleich bei dieſem erſten Beſuche die gnädig⸗

ſten Verſprechungen und Präpoſitionen machte , um mich

in ſeine Dienſte zu ziehen Durch dieſe gnädige , huld⸗

reiche Aufnahme meines theuern unvergeßlichen Fürſten ,

und aus Liebe zu meinem Vaterland , gab ich nun meine

weitern Reiſeprojekte auf , und trat im Spätjahr 1797

meine Laufbahn zuerſt als Bau - Inſpektor an .



Friedrich Weinbrenner .

Ein

Denkmal der Freundſchaft

von

Aloys Schreiber .



deet
khohfet

ſch m

Dieſet!

Beheutu

t ihm

llbensk

Etw

t / und

hiler,

lät.

R

Guſe,

detden

ng

ſöhhetz



BVort k de .

Dieſe Schrift macht keine Anſprüche . Es iſt ein Tod⸗

tenopfer , das ich bringe , am Grabe eines Mannes , der

ſich mehr als ein bleibendes Denkmal gegründet hat .

Dieſer Mann war mein Freund , in des Wortes voller

Bedeutung , und im vieljährigen , faſt täglichen Umgange

mit ihm lernte ich den Gang ſeines innern und äußern

Lebens kennen . Er ſchloß ſich gern auf , wo er vertraute

und Erwiederung fand . Mehrere Nachrichten theilte mir

auch der damals noch lebende Bruder des Verſtorbenen

mit , und einige intereſſante Notizen verdanke ich ſeinem

Schüler , Hrn . Thiery , der lange im Hauſe ſeines Lehrers

lebte .

Iſt die Form des Ganzen auch nicht aus reinem

Guſſe , und hätten Hammer und Meiſel noch gebraucht

werden können , ſo entſchuldige mich Lage und Stim —

mung / in welcher ſte geſchrieben wurde . Eben da ich im

Schmerz um einen unvergeßlichen / geliebten Todten in
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die Dunkelheit meiner heimathlichen Berge zurückkeh⸗

ren wollte , wurde mir auch der Freund begraben . Es

wäre mir leichter geweſen , Thränen zu finden als

Worte .

Carlsruhe , am 31. März 1826 .

A. Schr .
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Es muß der Meiſter gehen

Still zu dem Schatten hin ,

Doch ſeine Werke ſtehen

Und überdauern ihn .

Friedrich Weinbrenner wurde geboren zu Karlsruhe den

9. November 1766. Die Familie ſtammt aus Freuden⸗

ſtadt , aber der Vater war im Hohenlohiſchen , bei Schwä⸗

biſch⸗Hall , geboren , und hette ſich als Bürger und Zim⸗

mermeiſter in Karlsruhe niedergelaſſen , wo er der allge —

meinen Achtung genoß . Seine beiden Söhne wurden

von ihm zu demſelben Gewerbe beſtimmt . Damals waren

Kunſt und Handwerk noch nicht ſo ſtreng geſchieden , wie

es ſpäter , zum Unglück von Beiden , geſchah . Aus den

alten , ehrwürdigen Bauhütten hatte ein Reſt jener Tüch⸗

tigkeit ſich erhalten , der wir die herrlichen Dome und

Münſter unſers Mittelalters verdanken ; und wer auf den

Namen eines Meiſters Anſpruch machen wollte , der mußte

ſeine Meiſterſchaft nicht blos durch Einübung im Tech —

niſchen , ſondern auch durch die erforderlichen artiſti —

ſchen Kenntniſſe bewähren , und allenfalls auch den Plan

eines Gebäudes entwerfen , und die Ausführung des

Ganzen leiten können . Er mußte Werkmeiſter ſeyn ,
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und begnügte ſich dann auch mit dem beſcheidenern

Namen .

Weinbrenner verlor ſeinen Vater früh . Als er im

Alter von vierzehn Jahren ſtand , und ſich nun für eine

künftige Beſtimmung entſcheiden ſollte , war Karlsruhe

noch ein unbeträchtlicher Ort , deſſen erſte Anlage ſogar

verrieth , daß der Erbauer an eine bedeutende Vergröße —

rung in der Zukunft eben nicht gedacht hatte . Der ver —

ewigte Karl Friedrich mußte mit der Markgrafſchaft Ba⸗

den⸗Baden große Schuldenlaſten übernehmen ; er war

genöthigt , Jahre lang nur die allgemeinen Bedürfniſſe

des geſammten Landes im Auge zu haben , und konnte

wenig für ſeine Reſidenz thun . Es fehlte an Bildungs⸗

anſtalten für angehende Künſtler , und ein Jeder mußte

ſich forthelfen , wie Zufall und Umſtände es fügten . Un⸗

ter Weinbrenners Jugendfreunden war einer , der ſich in

der Geometrie umgeſehen hatte , und ihm einige Unter —

weiſung gab . Faſt zu gleicher Zeit lernte ihn der dama —

lige Hauptmann und Pagenhofmeiſter ( nachheriger Major )

Lur kennen , welchem Baden die erſte Einrichtung ſeiner

Artillerie , unter Leitung des Obriſten von Freiſtett , ver⸗

dankt . Lur entdeckte bald die trefflichen Anlagen des

Jünglings : er ertheilte ihm Unterricht in der Mathema⸗

tik und im Zeichnen , und ermunterte ihn auf alle Weiſe

zur Ausbildung ſeiner Talente .

Etwas ſpäter beſuchte Weinbrenner die mathemati —

ſchen Vorleſungen bei Wucherer , und die Vorleſungen

über Phyſik und Mathemattk bei Böckmann am Lyceum⸗

Sein noch lebender Bruder — ein wackerer Zimmermei⸗

ſter — beſaß einige Bücher , die er ihm mittheilte .
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Das Mechaniſche ſeines Gewerbes wollte dem Jüng⸗

linge nicht zuſagen . Dazu beſaß éee zu viel Phantaſte ,

und ſein Geiſt war nun ſchon vielfach angeregt . Um ſo

mehr ſprach ihn die der Architektur ſo nahe verwandte

Muſik an . Er nahm , bei dem damaligen Hofmuſikus

RNeuſch , Unterricht auf der Flöte , und bebielt immer eine

Vorliebe für dieſes Inſtrument , das ihn auf allen ſeinen

Reiſen begleitete , und von dem er ſich , wegen Bruſtbe —

ſchwerden , zuletzt trennen mußte .

Sein Bruder hatte unterdeſſen die Wanderjahre an —

getreten , und ſchickte einſt eine Parthie perſpektiviſcher

Zeichnungen , die er entworfen , ins elterliche Haus . Für

Weinbrenner war dies ein elektriſcher Funke ; von der

Perſpektive hatte er bis dahin noch keine Kenntniſſe ge —

habt : er copirte die Zeichnungen , und ſuchte ſich zugleich

mit den Regeln bekannt zu machen .

Der Gang ſeiner Entwickelung war bis jetzt noch im⸗

mer ungeregelt und unzuſammenhängend geweſen ; das

Genie bricht ſich aber oft da eine Bahn , wo das gewöhn⸗

liche Talent keinen Ausweg findet . Es iſt , als ob in ge⸗

nialen Menſchen wirklich jene platoniſche Erinnerungs⸗

gabe wäre , die , wie erwachend aus einem Schlummer ,

nach und nach das Vergeſſene wieder hervorruft , und im

Unbekannten , das ſie nun erblickt , ein längſt Gekanntes

ahnet .

Die Heimkunft ſeines ältern Bruders hatte für

Weinbrenner erſprießliche Folgen . Dieſer konnte ihm

nicht nur im Techniſchen manche Aufſchlüſſe geben ; ſte

gingen auch gemeinſchaftlich die wichtigſten Lehren der



24⁴

Mechanik noch einmal durch , und beſprachen ſich über die

Anwendung derſelben .

Im März 1788 begannen Weinbrenners Wanderjahre ,

aber im edlern Sinne des Wortes , ohngefähr wie bei

Goethes Wilhelm Meiſter . Sein erſter Ausflug war nach

Zürich , wo er bei Schneider als Palier aufgenommen

wurde . Hier fand er die erſte Gelegenheit bei einigen

neuen Bauten , deren Aufſicht ihm vertraut ward , ſeine

Kenntniſſe in der Holzeonſtruction zu erweitern und zu

vervollkommnen . Bald gewann er ſich auch durch ſein

Streben und ſein Benehmen die freundſchaftliche Zuneigung

von Lavater , der ſo gern junge Künſtler an ſich zog ; er

wurde mit Eſcher und andern wackern jungen Männern

bekannt , die ſeine Freunde blieben durch ' s ganze Leben .

Der Anblickt der großen , majeſtätiſchen Schweizerna⸗

tur , und einzelne treffliche Kunſtwerke , die er in Zürich

fand , beſonders aber der Umgang mit Lavater und andern

geiſtvollen Männern mußten auf ſeinen empfänglichen

Sinn eine tiefe Wirkung hervorbringen . Wenn aber nur

erſt in der Bruſt des begeiſterten Jünglings das Streben

nach einem ſchönen Ziele geweckt iſt , wenn zu dem Ge—

fühle ſeiner Kraft nun das Gefühl deſſen kommt , was er

ſich mit dieſer Kraft ſelbſt noch erringen muß ; wenn die

Welt , in die er treten will , nicht mehr blos in dunkeln

RNebelbildern vor ihm liegt , ſondern die Ferne ſich bereits

in beſtimmten Umriſſen zu geſtalten anfängt , dann be—

ginnt eigentlich die ſchönſte Periode ſeines Daſeyns . Die

Neugriechen haben einen ſinnvollen Ausdruck , den ſie brau⸗

chen , wenn ſie ihre Kinder auf eine höhere Schulanſtalt

bringen . Gehe hin , und werde ein Menſch / ſagen ſie.
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Dieſes Gefühl der Menſchwerdung iſt es denn auch ,

was den Maler , den Dichter , überhaupt jeden angehen⸗

den Künſtler , gleichſam wie ein Sehnen nach dem Un⸗

endlichen durchſchauert , wenn nun das Unbekannte , aber

Geahnete , ſich ihm als ein Wirkliches darſtellt , wenn er

zum erſtenmale aus ſich ſelbſt hinaustritt , um das wun⸗

derbare Geheimniß in ſeinem Innern gelöſt zu finden .

Weinbrenner hatte ſo vieles von Wien gehört , von

den herrlichen Kunſtſchätzen daſelbſt , daß er nun nicht

länger in der Schweiz verweilen mochte , und an die Ufer

der Donau hineilte , wo er noch mehr fand , als er erwar⸗

tet hatte .

Der damalige Badiſche Miniſter , Freiherr v. Edels⸗

heim , ein Freund von Mengs , und ein Kenner und Be⸗

ſchützer der Künſte und des Talentes , verſah Weinbren⸗

ner mit Empfehlungsſchreiben nach Wien , Dresden und

Berlin , denn von der erſten Stadt aus wollte er auch

die beiden andern beſuchen . Wien bot ſeinem Beobach —

tungsgeiſte und ſeiner Wißbegierde ein reiches Feld dar .

Die herrliche St . Stephanskirche , die Kirche des heil .

Karolus Baromäus , die Paläſte des Prinzen Eugen und

der Fürſten von Lichtenſtein , das nahe Schönbrunn , und

ſo manche andere Gebäude waren für ihn eine neue über —

raſchende Erſcheinung An dem trefflichen Vinzenz Fi⸗

ſcher , Profeſſor der Architektur an der dortigen Akademie ,

fand er einen trefflichen Ratbgeber und Führer . Auch

gewann ihm ſein naiver Charakter ( dieſes weſentliche

Kennzeichen des wahren Künſtlerberufs ) noch manchen

andern Freund .



Fleißig beſuchte er auch die reichen Gallerien , wo

Meiſterwerke aus allen Schulen vereinigt ſind .

Weinbrenner hatte mehr Sinn für Formen als für

Farbe ; ihn hatte die Natur zum Architekten , nicht zum

Maler beſtimmt , darum zogen ihn in einem Gemälde

hauptſächlich nur die Compoſttion , die Gruppirung , die

Motive an , und obgleich ſein empfängliches Gemüth

nichts weniger als unempfindlich war gegen die Reize

der Natur , ſo fand er doch mehr Wohlgefallen an den

anmuthigen Bildern eines Peter Neefs , Canaletti u. ſ. w.

als an den einfachen Scenereien eines Ruisdael und Ever—
dingen . Indeß fing er ſchon in Wien an , den Zuſam⸗

menhang zu ahnen , in welchem die ſchönen Künſte ſtehen ,

und den gemeinſamen Geiſt , der ſie belebt . Von bedeu⸗

tenden Werken der Architektur hatte er bis dahin nur

einige Kirchen und Münſter des deutſchen Mittelalters

geſehen Es entſteht aber ein wunderbares Gemiſch wi—

derſtrebender Empfindungen in der Seele des Jünglings /

der mit ſcharfem Sinn für Ebenmaaß und Verhältniſſe

geboren ward , wenn er nun auf der einen Seite den ehr —

würdigen Dom in ſeiner myſtiſchen Kreuzgeſtalt , mit den

Spitzbogen und unendlich mannichfachen , labyrinthiſchen

Gliederungen erblickt , auf der andern Seite die heitere Halle
mit den ſchlankaufſtrebenden Säulen , zierlichen Knäufen

und Geſimſen . Er kann noch nicht begreifen , wie ein

und derſelbe ſchöpferiſche Geiſt ſich in ſo verſchiedenen

Geſtaltungen offenbaren , und aus dem nämlichen Prin —

zip ſo entgegengeſetzte Bildungen hervorgehen können .

Das Räthſel ſollte ſich unſerm jungen Wanderer erſt

ſpäter löſen , als er nun des eigenen Kunſtvermögens inne
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wurde , und die Idee als das Höchſte erkennen lernte ,

dem die Form dienen muß ſo wie dieſe hin und wieder

die Materie ſich unterwürfig macht . Die , welche noch

in unſern Tagen eine einige und alleinige Architektur

predigen , in deren Beſitze ſie ſich wähnen , haben von der

Kunſt überhaupt nur blos die Aeußerlichkeit derſelben

verſtanden .

Weinbrenner konnte zwar in Wien die antike Bau⸗

kunſt nun erſt aus Abbildungen und Schriften kennen

lernen ; die beträchtlichſten Gebäude , welche er dort auf⸗

geführt ſah , zeigten meiſt ein elektriſches Syſtem an , wie

man es ſich in den letzten Jahrhunderten erbildet hatte ,

und das eben darum , weil es Fremdartiges vermiſcht und

die nothwendige Einheit in der Verbindung der Theile

überſteht , weder in der Kunſt noch in der Wiſſenſchaft

etwas taugt . Wenn indeß die Bequemlichkeit dieſes Sy⸗

ſtems auch leicht das Talent irre führt , ſo wird ſich doch

das Genie nicht bald dadurch verlocken laſſen , denn der

ſchöpferiſche Geiſt wird da am ſtärkſten abgeſtohen , wo er

ſich nicht mit Freiheit und in ſeiner eigenthümlichen

Kraft bewegen kann .

Die Menge und Mannichfaltigkeit neuer Erſcheinun⸗

gen mußte auf ſein jugendliches , tiefempfängliches Ge⸗

müth beunruhigend wirken ; er konnte die Vorſtellungen

nicht ordnen , die einzelnen Eindrücke nicht feſthalten ,

aber er erhielt dadurch einen Antrieb zum eignen Schaf⸗

fen und Wirken .

Sein Aufenthalt in Wien war nicht von langer

Dauer . Zwar geſtel er ſich dort in jeder Hinſicht , und

beſonders ſprach ihn der humane , treuherzige Charakter



248

der Bewohner an , der mit dem ſeinigen ſo ſehr uͤberein⸗

ſtimmte ; aber vor ihm lag noch ein anderer und weiter

Weg .

Mit freundlichen Erinnerungen an die Kaiſerſtadt ,

die ihn noch bis in ſein Alter begleiteten , und nachdem

er vorher noch einen Abſtecher nach Ungarn gemacht/ ,

wendete er ſich jetzt nach den Ufern der Elbe , wo in dem

reizenden Dresden die kunſt - und prachtliebenden Auguſte

einen Reichthum von Kunſtwerken aller Art zu ſammeln

gewußt , und der Einfluß derſelben auf Geſchmack und

geiſtige Bildung , auf Regſamkeit und das Leben über⸗

haupt ſich ſehr erfreulich zeigt . Leider wird hier dem

Fremden der Zutritt zu den Schätzen der Gallerie u ſ. w.

etwas erſchwert , wie denn , ohne beſondere Erlaubniß ,

ein Bild nicht einmal ganz copirt werden darf , und ſchon

das Sehen Geld koſtet . Zum Glück beſaß Weinbrenner

eine Empfehlung Edelsheim ' s an den damaligen Miniſter ,

der ihn mit Güte aufnahm , und ihm Gelegenheit ver —

ſchaffte , alles ihm Intereſſante mit Muſe zu betrachten .

Unter den Malern zog ihn beſonders Correggio an,

deſſen Prinziy ein wahrhaft muſikaliſches iſt , indem es

auf einer wunderbaren Abſtufung der Töne beruht , und

eben dadurch ſeine nahe Verwandtſchaft mit dem Archi —

tektoniſchen begründet .

In Dresden verweilte Weinbrenner nur kurze Zeit ;
es war noch immer ſein Vorſatz , nach Beendigung ſeiner

Reiſen in die Heimath und zum väterlichen Gewerbe zu—

rückzukehren ; darum wollte er die Zeit ſparſam brauchen ,

und ſich nicht zu ſehr in eine Welt vertiefen , der er

nachher wieder entſagen ſollte .
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Als Weinbrenner nach Berlin ging / ahnete er nicht ,

daß dort der fernere Gang ſeines Lebens beſtimmt wer⸗

den ſollte . Seine Empfehlungsbriefe verſchafften ihm eine

gute Aufnahme ; er beſah die Merkwürdigkeiten der Stadt

und ihrer Umgebungen — nicht als neugieriger Reiſen⸗

der , ſondern als ein Mann / der ſein Urtheil nicht auf

ein wandelbares Gefühl , ſondern auf unwandelbare

Gründe zu bauen ſucht , und ſich von Allem Rechenſchaft

geben will . Seine Neigung , mit Künſtlern umzugehen /

veranlaßte die Bekanntſchaft mit den Brüdern Genelli ,

mit Carſtens , Cabot und mehrern andern . Dieſe Be —

kanntſchaft war für ihn von den wichtigſten Folgen Die

Genelli , als geſchmackvolle Zeichner und Architekten be—

kannt , und der geiſt - und talentvolle Carſtens , in wel⸗

chem ſich etwas ſpäter ein ſo reiches Kunſtvermögen ent⸗

wickelte , ermunterten Weinbrenner , nach Italien zu gehen /

und ſich dort als Baumeiſter auszubilden . Das Zureden

der Freunde beſtimmte ihn zu einem Entſchluſſe , der mit

ſeiner Neigung ſo ſehr übereinſtimmte , und den er nicht

den Muth gehabt hatte , ſelbſt zu faſſen .

Wenn es eine niederſchlagende Bemerkung iſt / daß

wahrſcheinlich die größten Genies dahingegangen ſind/

ohne eine Gelegenheit gefunden zu haben / ſich bemerklich

zu machen ; daß mehr als ein Giotto unerkannt bei der

Heerde ſitzen blieb , bis ein günſtiger Zufall an dieſem

Einen endlich den Mann ' ) vorüberführte , der ſeine An⸗

Cimabue , der den Hirtenknaben Giotto bei der Heerde fand , wie

er eben mit einem ſcharfen Stein ein Lamm zeichnete / und ihn

als Schüler zu ſich nahm,



lagen erkannte , und zur Entwickelung brachte , ſo muß

man ſich um ſo mehr freuen , daß auch hier , durch eine

zufällige Verbindung , ein ſeltner Geiſt in die Sphäre ver⸗

ſetzt wurde , in welcher er , nach dem bedeutenden Maaße

ſeiner Kraft , ſchaffen und wirken konnte .

Weinbrenner ſuchte ſich jetzt mit der italieniſchen

Sprache in etwas bekannt zu machen ; er las einige

Schriften über Italien , beſonders Volkmann , der auch

ſein Führer wurde .

Es war im Jahre 1792 , als er , mit Carſtens und Ca⸗

bot , den Weg nach Italien antrat . Die Unbekanntſchaft

mit den Sitten und Gewohnheiten in dem fremden Lande

mußte für die fremden Wanderer manches kleine , drol —

ligte Abenteuer herbeiführen , wodurch ſte fortwährend

in heiterer Stimmung erhalten wurden .

In Rom fand Weinbrenner ſeinen Jugendgenoſſen
Feodor , der früher aus Karlsruhe dahin gegangen war ,
und ſeinen Landsmann Gmelin, den trefflichen Landſchaf —
ter , die ihm ſeine kleine Einrichtung beſorgen halfen .
Aber auch die übrigen deutſchen Künſtler boten den An—

kömmlingen freundlich die Hand —

Ihr erſtes Geſchäft war , die Herrlichkeiten Rom ' s
fürs erſte nur flüchtig zu beſchauen . Der Corſo , die Ufer
der gelben Tiber , das Koloſſäum , das Pantheon , die Pe⸗
terskirche mit ihren dreihundert und zwanzig Säulen ,
das Kapitol , der monte pineio mit ſeiner Dreifaltigkeits —
kirche , der Janikulus , der aventiniſche und palatiniſche
Hügel , die Triumphbogen , Grabmäler , Obelisken u. ſ . w.

Dieſe und hundert andere Gegenſtände feſſelten ihre Auf —
merkſamkeit und beſchäftigten ihre Einbildungskraft .
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Weinbrenner , der keine Zeit verlieren wollte , gab

ſich nun an ſeine Studien . Die alten Theater , Ther⸗

men , Tempel , Waſſerleitungen , Monumente , ſo wie die

Kirchen und Paläſte des neuen Rom' s , enthielten reichen

Stoff für ſeinen Forſchungsgeiſt . Bei allem Enthuſias⸗

mus , womit er in dieſe neue Welt trat , fehlte es ihm

weder an Beſonnenheit noch an Muth und Ausdauer .

Er wurde bald gewahr , daß , um die Werke des Alter⸗

thums ganz zu begreifen , man mit der Geſchichte , mit

der Religion , mit der Verfaſſung und den Sitten ſeiner

Völker bekannt ſeyn müſſe . Hierin war er aber in ſeiner

Jugend verſäumt worden . Er begann nun die Schriften

des Livius , des Vitruv und anderer Klaſſiker in Ueber⸗

ſetzungen zu leſen , und damit die neueren Werke eines

Palladio , Winkelmann⸗ Visconti u. ſ. w. zu verbinden .

Dazu bot ihm die vatikaniſche Bibliothek , beſonders aber

die Bibliotheken einiger Klöſter , welche den Fremden mit

der größten Humanität geöffnet werden , die bequemſte

Gelegenheit . Manches blieb ihm jedoch dunkel und un⸗

verſtändlich ; da fügte es ſein gutes Glück , daß er mit

Zoega in nähere Bekanntſchaft kam . Im Umgange mit

dieſem gründlichen Kenner des Alterthums , der dabei ein

ſehr edler Menſch war berichtigten , erweiterten und er⸗

gänzten ſich Weinbrenners Kenntniſſe , und er lernte im⸗

mer den Geiſt des Alterthums und der Kunſt beſſer ver⸗

ſteben .

Den Tag brachte er meiſt mit Zeichnen und Nach⸗

forſchungen über die Technik der alten Architektur hin ,

den Abend im geſelligen Kreiſe von Künſtlern und Kunſt⸗

freunden , unter denen damals C. Neinhard , Koch , Rhode /
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Voogd , Gmelin , Rehberg , Fernow , Hirt u. ſ. w. ſich be⸗

fanden . Das Künſtlerleben in Rom iſt eine eigenthüm⸗

liche , höchſtanziehende Erſcheinung . Vereint auf einem

claſſiſchen Boden , in der ſchönen Begeiſterung der Ju —

gend , keiner Beſtimmung hingegeben , welche Gefühl und

Phantaſte beengt , und die friſche Kraft des Lebens ein —

dämmt , ſind jene Zöglinge der Kunſt zugleich Schooß —

kinder der Natur . Der Wetteifer der Talente , die Gleich —

heit der Beſtrebungen , die wechſelſeitige Anregung und

Mittheilung , dazu die Freiheit und Sorgloſtgkeit , das

Wohlwollen und die Argloſigkeit eines glücklichen Alters

—was fehlt noch , um das reizende Bild einer wahrhaft

poetiſchen Zeit darzuſtellen ? Darum mochten ſo manche

Künſtler , die als Fremdlinge nach Rom kamen , nie wie —

der von dort ſcheiden ; darum iſt allen , welche in der Sie —

benhügelſtadt länger verweilten , ein Heimweh nach dem

ſchönen Land geblieben , wo der Baum des Lebens ewig
neue Blüthen treibt .

Italien heißt mit Recht das Vaterland der Kunſt ,

und wer da nicht zum Künſtler wird , dem iſt der Beruf

dazu verſagt . Sie , die allenthalben vom Leben ſich tren —

nen mußte , wandelt hier noch ſichtbar unter Denkmälern ,

in denen ſich Vergangenheit und Gegenwart verknüpfen .
Noch rinnt die Quelle der Egeria in den Schatten , die

Numa beſuchte , noch zieht die heilige Straße vom Cape—⸗

niſchen Thore her , noch ſteht das Capitol , und der tar —

peiſche Fels , und , von Epheu umwebt , das Gemäuer des

ehrwürdigen Palatiums , das allen Paläſten ſeinen Namen

gab . Auf dieſem Boden , wo ſpäter Dante , Arioſto und

Taſſo ihre Lieder dichteten , die noch im Munde des Volks
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forttönen , wo Bramante , Buonarotti und Naphael ihre

ewigen Werke ſchufen , wo man keinen Schritt thun kann /

ohne eine Stimme der Vorzeit zu vernehmen , oder auf

das Werk eines gewaltigen Geiſtes zu ſtoßen , auf dieſem

claſſiſchen Boden allein ſchlingen Leben und Kunſt ihre

Kränze noch freundlich in einander .

Die Franzoſen konnten den Stalienern einige Bild⸗

werke entführen , aber nicht ihren Himmel und ihre Erde ,

nicht die großen Erinnerungen , nicht die Ueberreſte ſo

vieler Herrlichkeit . Hier haben ſich die Denkmäler der

Jahrhunderte mit dem Volke und in dem Volke forter⸗

halten . Was beſitzen z. B. wir Deutſche von unſern

Vätern , als einige Dome und Kirchen des Mittelalters

und Archive mit Papieren angefüllt ? wiſſen wir doch nicht

den Ort genau , wo Armin den Varus und ſeine Legionen

vertilgte , und die römiſchen Centurionen an den germani⸗

ſchen Opferaltären bluteten . Was die Römer bei uns

gründeten , ſteht noch unverwüſtbar in ſeinen Ruinen/ ,

aber wer kann noch die Sitze unſerer Könige zeigen ,

die gegen Cäſar Druſus und die ſpätern Imperatoren

kämpften ?

Man verzeihe mir dieſe Abſchweifung , die denn doch

eigentlich zu meinem Gegenſtande gehört . Weinbrenner

wäre , ohne Rom , nie ganz vertraut geworden mit dem

Genius der Kunſt ; er hätte , wie jetzt noch manche An⸗

dere , die Produktion der Architektur als bloße mathema⸗

tiſche Combinationen angeſehen , und nicht den Geiſt be⸗

griffen , der im Gefüge des kalten Geſteins , in der ſtar⸗

ren Gliederung ſich ſo lebendig offenbart . Er begnügte

ſich auch bald nicht mehr mit dem Nächzeichnen des Vor⸗



handenen , ſondern verſuchte eigene Entwürfe und Re⸗

ſtauration zerſtörter antiker Bauwerke . Seine Erfin⸗

dungskraft war meiſt ſchon aufgeweckt , und jene Reſtau⸗

rationen übten und ſchärften ſeine tiefe Combinationsgabe .

Die Sonntage wurden gewöhnlich zu kleinen Wan —

derungen nach Fraskati , Tivoli und anderen Umgegenden

Noms angewendet , oder zum Beſuch der zauberiſchen

Villen Medici , Borgheſe , Pamphili , Ludoviſt u. ſ. w. ,

oder einer der vielen Gallerien und Sammlungen , an

denen die Römerſtadt ſo reich iſt . Weinbrenner machte

auch Verſuche im Zeichnen nach der Natur , und er hat

eine ziemliche Anzahl von Veduten , die wenigſtens ein

Talent beurkunden , aus Italien mit nach Hauſe ge —

bracht .

Da Weinbrenner ſeinen Vater früh verloren hatte ,

und die Mutter ſich wirthſchaftlich beſchränkte , ſo be—

nutzte er Gelegenheiten , die ſich ihm in Rom häuftg dar⸗

boten , durch Unterricht etwas zu erwerben . Der Prinz

Auguſt aus England , der Graf von Münſter , einige an —

dere Engländer und Deutſche nahmen bei ihm architek —

toniſche Lehrſtunden , und es kann zum Beweis der Ach⸗

tung dienen , welche ſeine Schüler von ſeinen Kenntniſſen

und ſeinem Charakter faßten , daß der gedachte Prinz ihm

in der Folge einen glänzenden Ruf nach Hannover ver⸗

ſchaffte , von dem ſpäter wieder die Rede ſeyn wird .

Es hing damals eine trübe Zeit über Italien . Der

Geiſt der Unzufriedenheit verbreitete ſich auch jenſeits der

Alpen , und der römiſche Staat kränkelte außerdem an

innern nebeln . Die damaligen Lenker der franzöſiſchen

Revolution waren bemüht , die Völker allenthalben auf⸗
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zuregen , nicht um ihnen die nachher ſo theuer bezahlte

und gar wenig erſpriesliche Freiheit zu geben , ſondern

ihr eigenes verkehrtes Werk zu ſichern . Es war eine

furchtbare politiſche Diverſton , die von den Häuptern des

Nationaleonvents ausging . Schon hatte Montesquion

Savoyen erobert , und General Anſelme war in Nizza

eingedrungen . Das Volk in Rom , ohnehin den Franzo⸗

ſen abhold , erhob ſich jetzt in einem ſchrecklichen Auf —

ſtande ( am 13. Jan . 1793 ) ; der franzöſiſche Geſandt⸗

ſchaftsſekretär Baſſeville ward ermordet , und die tobende

Menge ſchien mit dieſem Opfer noch nicht befriedigt .
In der Nacht , beim ſchauerlichen Fackelſchein , wälzten

ſich die lärmenden Haufen durch die Straße , wo Wein —

brenner ſeine Wohnung hatte . Da der Italiener unter

den Oltramontanern wenig Unterſchied macht , und den

Spanier , Deutſchen , Engländer , Franzoſen u. ſ. w. blos

als Foreſtieri bezeichnet , ſo liefen auch die fremden

Künſtler bei dieſem Tumulte Gefahr . Feodor , der da —

mals mit Weinbrenner zuſammen wohnte , und in den

mannichfach bewegten und beleuchteten Maſſen nur den

maleriſchen Effekt ſah , hatte ſich unter ſie gemiſcht . Er

klopfte an der verſchloſſenen Thüre ſeines Freundes , als

der wilde Zug bereits das Haus erreicht hatte , und Wein⸗

brenner öffnete ihm den Eingang . Sum Glück war der

Hauseigenthümer gegenwärtig , der ſeinen Landsleuten

zurief : es ſeyen nur Deutſche im Hauſe . Dadurch wurde

die ſchreckliche Gefahr abgewendet .

Auf Kunſt und Künſtler wirkten dieſe und die fol⸗

genden Ereigniſſe nachtheilig . Viele Fremde verlieten

Nom , und doch waren es noch dieſe allein , die Kunſt⸗
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werke kauften . Auch manche Künſtler kehrten in die Hei —

math zurück . Die deutſche Landsmannſchaft blieb die

ſtärkſte , und beſtand noch aus ohngefähr dreißig . Einige

hatten Rom zu ihrem beſtändigen Aufenthalt gewählt ,

wie die Angelika , Fritz , Müller , Gmelin , C. Reinhard ,

Koch . In ihrem Kreiſe fand Weinbrenner Erholung von

ſeinen anſtrengenden Arbeiten , denn ſchon damals hatte

er ſich an faſt ununterbrochene Thätigkeit gewöhnt . Mit⸗

unter beſuchte er auch die Werkſtätten anderer Künſtler .

Unter den Bildhauern war Canova der einzige gefeierte

Name . Unter den Geſchichtmalern galten Benvenuti und

Camoceini für die vorzüglichſten . Sie hatten ſich nach

David gebildet . Aber die ſeltſame Miſchung des antiken

Styls in der Zeichnung , mit der Nachahmung der gemei⸗

nen Natur in den Ertremitäten und der geſpreitzten Stel⸗

lung und Bewegung des franzöſiſchen Theaters mochte

Weinbrenners beſſerm Sinne nicht ganz zuſagen . Auch

zog ihn überhaupt die Landſchaft mehr an , als die hiſto —

riſche Compoſition , was ſich erklären läßt , weil ſie der

Architektur näher verwandt iſt . Beim Beſchauen eines

hiſtoriſchen Bildes treten wir aus uns ſelbſt heraus ,

aber beim Anblick einer herrlichen Seenerei oder beim

Eintritt in einen majeſtätiſchen Tempel verſinkt das Ge⸗

müth in ſeine eigenen Tiefen ; unſere Gefühle löſen ſich

zuletzt in ein unerklärliches Sehnen , in ein Ahnen ewig

waltender , ſchaffender Kräfte auf . Nom beſaß zu jener

Zeit treffliche Landſchafter , wie der Franzoſe Boguet ,

der Flamänder Denis , der Ruſſe Feodor Mattweff , der

Holländer Voogd und der Deutſche Reinhard . Es war

wohl nicht blos nationelle Vorliebe , daß Weinbrenner
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ſich beſonders von den Werken des letztern angezogen

fühlte . Kein Anderer hat die Natur ſo gründlich aufge⸗

faßt , Keiner alle Theile der Landſchaft mit ſo viel Wahr⸗
heit und Sicherheit darzuſtellen gewußt , und Wenige

haben ihn im geiſtvollen , kräftigen Vortrage übertroffen .

Dabei iſt die ſchönſte Poeſte in ſeinen Erfindungen .

Unbekümmert um die politiſchen Stürme , die ſich im⸗

mer furchtbarer gegen Italien heranzogen , beſchäftigte

ſich Weinbrenner einzig mit der Kunſt . Zwar mußten

die Uumſtände ihm manchmal Beſorgniſſe erwecken , wie er

denn einmal , bei einem Volkstumult , genöthigt war , in

eine Kirche zu flüchten , und an dem Altar , eben als der

Prieſter Meſſe las , eine Freiſtätte zu ſuchen ; aber es ge⸗

hörte zum Eigenthümlichen ſeines Charakters , daß er

nicht ängſtlich den Eindrücken des Augenblicks nachgab ,

ſondern mit Nuhe und Beſonnenheit Lagen und Verhält⸗

niſſe , Urſachen und Wirkungen überſchaute . Auch beſaß

er manchen Freund unter den Römern ſelbſt , und ſetzte

daher ſeinen Gang⸗ wie bisher , fort .

Lange war es ſchon ſein Vorhaben geweſen , Neapel

zu beſuchen . Einige andere junge Künſtler boten ſich ihm

zu Gefährten an , und heitern Sinnes unternahmen ſie

die Reiſe dahin ; obgleich der Saame der Nevolution

auch ſchon in den vulkaniſchen Boden jenes Landes ge⸗

fallen war , und dort ſchnell Wurzel zu faſſen ſchien .

Roch in ſpäter Zeit ſprach er mit freudiger Erinne —

rung von den Eindrücken dieſer Wanderung . Schönes

hatte er ſchon in Stalien geſehen , aber in dem von

Orangen und Myrten beſchatteten Thale von Fondi , in

Mola , wo der Weinſtock zwiſchen Roſen und Oliven



blüht , und die benachbarte Villa des Cicero das Anden⸗

ken an die letzten Tage der römiſchen Republik hervor⸗

ruft ; im üppigen Capua , deſſen Falerner noch jetzt das

Lob Horazens verdient , glaubte er ſich in eine mehr poe—

tiſche , als wirkliche Welt verſetzt .

In Neapel fand er ſeinen Landsmann , Nikodemo aus

Raſtatt , den der Neid ſeinem Vaterlande entriſſen hatte ,

und lernte Philipp Hackert kennen . Er beſuchte Capo di

Monte , wo in einem geſchmackloſen Palaſt herrliche

Kunſtwerke in bunter Verwirrung durch einander lagen ;
die Karthauſe auf St . Elmo , mit der wunderſchönen

Ausſicht auf Neapel , Portici , den Veſuv , das miſeniſche

Vorgebürge und die fruchtreiche Ebne bis Kaſerta . Die

Werke der Architektur , die er in dieſer Stadt fand , be—

friedigten ihn im Ganzen weniger , deſto mehr zog ihn

die Umgebung an ; das paradieſiſche Pauſtlipo , der ſchönſte

Fleck der Erde , wo an des keuſchen Virgils Grab noch

immer der Lorbeer grünt ; Pozzuoli , der düſtre Aver —

nerſee mit der Grotte der kumäiſchen Sybille , Capri ,

Surrent , das Vorgebürge der Minerva mit ihrem Tem —

pel , vor allen aber Pompeji und Herkulanum , wo eine

untergegangene Zeit aus ihrem Grabe wieder aufgeſtiegen

iſt , und das ganze häusliche Leben jener Zeit vor dem

Beſchauer in die Wirklichkeit zurücktritt .

Weinbrenner hatte ſich auch auf dieſer Reiſe mit

manchen Kenntniſſen bereichert ; ſeine Studien in Rom

waren beendigt , und die Ereigniſſe , welche ſich vorberei —

teten , mußten ſeinen Entſchluß zur Heimkehr beſchleuni —

gen . Schon war von den Gewaltigen in Frankreich eine

ciſalpiniſche und liguriſche Republik proklamirt worden ;
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ſchon hatten Genua und Venedig ' , mit Unterwürſigkeit ,

die Revolution in ihren Schooß aufgenommen ; ſchon

ſtanden die Heere der großen Republik bereit , nach Rom

zu ziehen , und dort , vom Kapitol , die Herſtellung der

curuliſchen Stühle zu verkünden .

Weinbrenner verließ jetzt ( 1797 ) Rom ; und der Ab⸗

ſchied aus dem ſchönen Lande , in welchem er ſechs Jahre

zugebracht , und an deſſen Aſchengluten ſich ſein Genius

entzündet hatte , ward ihm nun weniger ſchwer , als er

ihm unter andern Umſtänden geworden wäre . Er nahm

den Nückweg über die Schweiz , und durch das obere

Elſaß .

In Straßburg , wo er mehrere Tage verweilte , lernte

er ſeine nachherige Gattin — eine Tochter aus der geach⸗

teten Familie Arnold — kennen . Bei ſeiner Ankunft in

Karlsruhe war ihm ein günſtiger Ruf bereits vorangegan⸗

gen . Der Markgraf Friedrich ſtellte ihn als Bau⸗In⸗

ſpektor an . Man wollte den damaligen Bau - Inſpektor

Müller nicht zurückſetzen , und ernannte dieſen zum Bau⸗

Direktor .

Weinbrenner hatte nun einen Wirkungskreis gefun⸗

den , und es wurde ihm bald eine Gelegenheit , ſich als

Künſtler zu zeigen . Die jüdiſche Gemeinde verlangte von

ihm einen Plan zu einer Synagoge , den er auch ſogleich

entwarf . Man erkannte ſchon in dieſem erſten Werke den

denkenden und ſelbſtſchaffenden Architekten , der ſich nicht

mit der erſten beſten gefälligen Form begnügt , ſondern

dieſe überall der Fdee unterordnet , und ſeinem Werke ein

unterſcheidendes charakteriſtiſches Gepräge aufzudrücken

weiß . Der erſte Blick auf dieſes Gebäude zeigt / daß es
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kein chriſtliches Bethaus , daß es überhaupt nichts ande⸗

res als eine Synagoge ſeyn kann . Auch zu einigen Pri⸗

vatwohnungen ( der Wohnlich ' ſchen und Beck ' ſchen ) wur⸗

den um dieſe Zeit die Riſſe von ihm gefertigt , und man

ſah nun Gebäude entſtehen , die ſtyliſirt waren , und ſich

durch ſchöne Eigenthümlichkeit auszeichneten .

Im Jahr 1798 ging Weinbrenner ' nach Straßburg /

um ſeine Braut ( Margaretha Arnold ) als Gattin heim⸗

zuführen . Bei dieſer Gelegenheit ſcheint in ihm ſchon

der Gedanke entſtanden zu ſeyn / Straßburg zu ſeinem

fernern Aufenthalte zu wählen . Seine Gattin , ſeine

dortigen Verwandten , die Achtung / welche ihm einige

franzöſiſche Generäle und andere bedeutende Kunſtfreunde

dort erwieſen , die Ausſicht , ſein Talent in der ( damali⸗

gen ) Nepublik geltender machen zu können , als in ſeinem

durch den Krieg hart mitgenommenen Vaterlande — al⸗

les dies wirkte um ſo mehr , ihn nach und nach in dem

Vorhaben zu beſtärken , da ſeine Beſoldung in Karlsruhe

noch gering war , und ſich unter den Bewohnern wenig

Kunſtliebe zeigte .

Im Jahr 1799 legte er auch wirklich ſeine Stelle als

Bau⸗Inſpektor nieder , und zog mit ſeiner Gattin nach

Straßburg . Es war in einer ſtürmiſch bewegten Zeit .

Schon mit Anfang des Jahres 1799 hatten die Franzoſen

in Neapel eine parthenopeiſche Republik ausgerufen , nach —

her Ehrenbreitſtein und Mannheim beſetzt , und waren in

Graubünden eingerückt . Der Naſtatter Kongreß löſte ſich

jetzt mit einer traurigen Kataſtrophe . Die Ruſſen und

die Oeſterreicher traten bald allenthalben als Sieger auf ,

und neue gewaltſame Erſchütterungen ſchienen im Innern

Funlel
Iankont

et nic

ſichlic

ethielt

guſtau

eineE

ſundte

eͤlen

niſſede

ßigen

eineee

angeh

lichde

titen.

82

Gefän,

lulben

Geſun

In.Hug.

n er.
M.N

Iehmut

d Ei

gewährWüh

Im n.



Frankreichs ausbrechen zu wollen . Unter ſolchen Umſtän⸗

den konnte der Aufenthalt in Straßburg für Weinbren⸗

ner nicht ganz angenehm ſeyn . Er beſchäftigte ſich haupt⸗

ſächlich mit dem Unterricht einiger Schüler . Zum Glück

erhielt er im Frühling des Jahres 1800 vom Prinzen Au⸗

guſt aus England , der ſich damals in Berlin aufhielt ,

eine Einladung nach Hannover . Der franzöſiſche Ge —

ſandte am preußiſchen Hofe beſorgte den Brief . Des

edlen Howards menſchenfreundliche Bemühungen , die

Schickſale der Gefangenen zu erleichtern , hatten bei dem

humanen Prinzen und der Regierung in Hannover ihre

Wirkung nicht verfehlt . Weinbrenner ſollte alle Gefäng⸗

niſſe des Landes beſuchen , und Vorſchläge zur zweckmä⸗

ßigen Einrichtung derſelben machen . Zugleich wurde ihm

eine ehrenvolle Anſtellung mit ſehr bedeutendem Gehalt

angeboten . Den erſten Antrag übernahm er ; binſicht⸗

lich des zweiten wollte er ſich erſt im Lande ſelbſt orien⸗

tiren .

Seine Abreiſe geſchah im Frühlinge . Er fand die

Gefängniſſe im Hannöver ' ſchen , wie ſie damals faſt allent⸗

halben waren — auf der einen Seite zerſtörend für die

Geſundheit , auf der andern meiſt nicht einmal ſicher ge⸗

nug . Sie wurden zum Theil , nach ſeinen Entwürfen ,

neu erbaut , oder verändert .

Man zog ihn noch außerdem über andere Bau⸗Unter⸗

nehmungen zu Nathe , und als er ſich nicht ſogleich über

den Eintritt in hannöver ' ſche Dienſte entſcheiden wollte /

gewährte man ihm ein Jahr Bedenkzeit , und übergab

ihm noch einen Schüler / um ihn in der Architektur aus⸗

zubilden . Unter mehreren Subjekten , die ihm in dieſer



Abſicht vorgeſtellt wurden , wählte er Moller , der ge⸗

genwärtig Oberbaudirektor in Darmſtadt iſt , und ſich
ſowohl durch ſein Theater , ſein Muſeum und andere , e

Werke , als durch ſeine Schriften , ſeines Lehrers und Mei⸗ ings

ſters vollkommen würdig bewieſen hat .

Weinbrenner kehrte jetzt nach Straßburg zurück . Ohne Rrodukt
Zweifel wäre er ſeinem Vaterlande auf immer entriſſen Geite

iſ

worden , und hätte den Ruf nach Hannover angenommen ,

wäre nicht die Frau Neichsgräfin von Hochberg , zweite

Gemahlin Karl Friedrichs , ins Mittel getreten . Karl

Friedrich liebte Kunſt und Wiſſenſchaft , allein die Lage

des Landes überwog bei ihm jede andere Rückſicht . Da

indeß Weinbrenner in ſeinen Anſprüchen höchſt beſcheiden

war , und ſich mit weniger als dem vierten Theile deſſen

Ind Kut

begnügte , was man ihm in Hannover angeboten hatte , Mirlu
auch außerdem eine Schule zur Bildung junger Architek — dumit

ten als ſehr nützlich und nothwendig erſcheinen mußte , hlube!
ſo willigte der Fürſt endlich in ſeine abermalige Anſtels “ dlte

lung , und ſchenkte ihm auch bald ſein Vertrauen .
15 El

Weinbrenner fand damals unter ſeinen Landsleuten ilt bie

den Sinn für Künſte nur wenig angeregt . Zwar hatte llb ge

die treffliche Markgräfin Caroline ( Mutter unſers jetzigen laͤden

Großherzogs ) , deren gebildeter Geiſt alles Gute , Schöne Ni

und Nützliche mit Liebe und Ernſt umfaßte , neben an⸗

dern wiſſenſchaftlichen Sammlungen auch ein Kabinet

erleſener Gemälde und Kupferſtiche angelegt , welche nach

und nach vermehrt wurden ; ausgezeichnete Gelehrte und huibe
er fanden am Hofe die freundlichſte Aufnahme ; UA

allein es iſt Dreierlei erforderlich , wenn der Geſchmack lt de

am Schönen ſich unter die verſchiedenen Klaſſen der bür⸗



263

gerlichen Geſellſchaft verbreiten ſoll — bedeutender Wohl⸗

ſtand , Oeffentlichkeit der Kunſtwerke und wackre Män⸗

ner , welche die Kunſt ausüben . Die Architektur hat al⸗

lerdings in einer Hinſicht den Vortheil vor der Malerei

und Kupferſtecherkunſt , ja ſelbſt vor der Plaſtik , daß ihre

Produkte vor aller Augen daſtehen , aber auf der andern

Seite iſt es auch unter allen Künſten diejenige , welche

den größten Aufwand erfordert , und dem Künſtler am

wenigſten freie Hand läßt . Es muß als eines der größ⸗

ten Verdienſte Weinbrenners anerkannt werden , daß er

nach allen Seiten hin thätig war , Luſt und Liebe —

nicht blos einſeitig für Baukunſt , ſondern für bildende

Künſte überhaupt zu erwecken und zu befördern .

Er ſtand nun ( von 1800 an ) in einem vielfachen

Wirkungskreiſe . Die Arbeiten des Bauamtes und die

damit verbundenen Reiſen , die Aufführung neuer Ge⸗

bäude und die Erweiterung ſeiner Schule forderten eine

mehr als gewöhnliche Thätigkeit . Zwei Schüler ( Huber

und Stählin aus Baſel ) hatte er bereits von Straßburg

mit hierher gebracht , Moller kam aus Hannover , und

bald geſellten ſich mehrere aus Karlsruhe und andern Ge⸗

genden dazu .

Wie er eigenthümlich war in allem , und überall nur

der eigenen Kraft vertraute , ſo ſchuf er ſich auch ſeinen

beſondern Lehrplan und ſeine eigne Methode . Noch be⸗

vor man bei uns von dem volytechniſchen Inſtitut in

Paris eine nähere Kenntniß hatte , führte ihn ſein eigener

Geiſt auf dieſelbe Unterrichtsart , bei welcher die Theorie

mit der Praxis Schritt für Schritt fortwandelt , und

an jedem Theorem zugleich ſeine Anwendung gezeigt



wird . Dabei mußten die ältern Schüler den jüngern

forthelfen .

Ohne Zweifel iſt es in jeder Kunſtſchule , beſonders

aber in einer architektoniſchen , von der größten Wichtig⸗

keit , daß der Meiſter die Kenntniſſe des Techniſchen und

Artiſtiſchen in ſich vereine . Zwar führt er ſein Werk

nicht ſelbſt aus , aber wie will er große , kühne Concep⸗

tionen entwerfen , wenn er nicht die Holz⸗ und Stein⸗

conſtruetion vollkommen inne hat ? Wie oft kommt es

bei einem Gebäude weniger auf ſeine Form , als auf

ſeine Zweckmäßigkeit , Feſtigkeit und Dauer an ? Wie

oft muß er Fragen löſen , Gutachten ertheilen u. ſ. w. ,

welche die gründlichſte Einſicht in die Technik voraus⸗

ſetzen ?

Indeſſen lagen die Vorzüge der Weinbrenner ' ſchen

Schule nicht blos in ihrer durchaus praktiſchen Tendenz ,
ſondern auch zum Theil in der Perſönlichkeit des Leh⸗

rers . Wenn , auf der einen Seite , ſein genialer Geiſt

die Erfindungskraft der Schüler allſeitig anregen mußte ,

ſo gewannen ihm , auf der andern Seite , ſein Wohlwol —

len , ſeine Gelaſſenheit , ſein unermüdlicher Eifer , ſeine

reine Freude an der Entwickelung jedes Talentes allge —

meine Liebe und eine ſeltene Anhänglichkeit .

Ein ſtreng geordneter , wiſſenſchaftlicher Vortrag hat

da ſeinen Werth , wo es ( wie auf Univerſitäten ) blos

darauf ankommt , ein Geſchmacksurtheil zu bilden , und

richtige Anſichten vom Weſen der Kunſt zu verbreiten .

Die Erziehung des Künſtlers fordert jedoch einen ganz

andern Gang . Sie beſchränkt ſich keineswegs auf Be⸗

griffe , auf das Wiſſen , ſondern nimmt zugleich auch

Arling

We

bet/ et

Piſenf

ier de

ſt aufm

RerItt Poe

ſir ich

keͤtſche

kem§

Hilfste

überha

wörme

Beſte

ches fl

Et

ichnt

llteK
Wpfialt



26⁵

das Können in Anſpruch , je nach dem verſchiedenen

Maaß von Kraft , nach der Individualität eines jeden

Lehrlings .

Weinbrenners Geiſt war zu reich , zu vielſeitig gebil⸗

det , er kannte zu gut den Zuſammenhang zwiſchen Kunſt ,

Wiſſenſchaft und Leben , um ſeine Schüler pedantiſch

inner der Schranke ſeiner Schule feſtzuhalten . Er machte

ſie aufmerkſam auf den Werth der Malerei , der Plaſtik ,

der Poeſte ; er veranlaßte ſie , meinen Wintervorleſungen ,

die ich ſeit acht Jahren über Aeſthetik , Kunſtgeſchichte ,

deutſche Kulturgeſchichte ꝛc. ( die erſten Jahre in ſei⸗

nem Hauſe ) hielt , beizuwohnen , ſich mit einzelnen

Hülfswiſſenſchaften der Architektur bekannt zu machen ;

überhaupt war er unabläſſig bemüht , ihr Gefühl zu er⸗

wärmen , den Kreis ihrer Ideen zu erweitern , und ihren

Beſtrebungen die Richtung nach dem Ziele zu geben , wel⸗

ches ſie ſich vorgeſteckt hatten .

Er beſaß eine ausgeſuchte Sammlung von Hand⸗

zeichnungen / Kupferwerken , Schriften über Architektur ,

alte Kunſt ꝛc. ꝛc. — unentbehrliche Hülfsmittel für eine

Anſtalt , wie die ſeinige .

Sein redlicher Eifer blieb auch nicht unbelohnt . Ge⸗

gen hundert junge Architekten ſind aus ſeiner Schule

hervorgegangen , die ſeinem Namen Ehre machen , und in

verſchiedenen Gegenden Deutſchlands , der Schweiz ꝛe—

die Kunſt ihres Meiſters mit ſchönem Erfolg üben . Meh⸗

rere Negierungen ſchickten ihm talentvolle Jünglinge zu/

die ſich , unter ſeiner Leitung , ausbilden ſollten .

Mit demſelben Ernſt , mit derſelben raſtloſen Thätig⸗

keit , die in ſeinem Inſtitut walteten / beſorgte er auch
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die Arbeiten in ſeinem Bauamte . Der Geſchäftskreis deſ⸗

ſelben hatte ſich nach gerade immer mehr und mehr er—

weitert ; Kreisbaumeiſter und Bezirksbaumeiſter , deren

es früher keine gab , wurden aus ſeiner Schule aufgeſtellt .

Der Bau von Kirchen , Nathhäuſern , Pfarrwohnungen ,

Schulhäuſern , Brücken ꝛc. blieb nicht mehr , wie es

früher oft geſchehen , dem Zufall überlaſſen ; alle Riſſe

und Plane mußten dem Bauamt zur Genehmigung vor⸗

gelegt werden . Auch über die Aufführung von Privat⸗

wohnungen , über neue Anlagen , über alles , was mehr

oder weniger in den Bereich der Architektur fällt , mußte

es ſein Gutachten oder ſeine Genehmigung ertheilen .

Das Polizeiliche und das Artiſtiſche wurde gleich berück —

ſichtigt . Häufig verlangten die Miniſterten Berichte über

Gegenſtände , die zum Neſſort des Bauamtes gehörten .

Solche Arbeiten waren nicht immer angenehm . Es gab

dazwiſchen Berichte und Gegenberichte von Landſtellen ;

es gab verſchiedene Anſichten aus verſchiedenen Geſichts⸗

punkten . Weinbrenner , mit ſeiner Einfachheit , ſeinem

reinen Dienſteifer , ſeiner unerſchütterlichen Rechtlichkeit ,

ſah nur immer die Sache ſelbſt , wie ſie ſich ſeinem unbe⸗

fangenen Auge darſtellte . Bisweilen mochte er auch wohl

Lagen und Verhältniſſe zu wenig würdigen — er kam oft

von ſeinem Büreau verſtimmt und mißmuthig ; dann aber

fand er ſchnell wieder Ruhe und Heiterkeit im Kreiſe ſei⸗

ner Schüler und ſeiner Familie .

Wie häufig aber auch die Arbeiten des Bauamts wa—

ren , und wie ſehr es ihm Bedürfniß war , alles ſelbſt zu

thun , ſo begnügte er ſich doch nicht mit dem , was ihm

ſeine Dienſtpflicht vorſchrieb . Oft machte er ausführliche

n nicht
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Vorſchläge : deren Ausführung ihm nützlich oder ehrenvoll

erſchien ; oft gab er , unaufgefordert , Gutachten ab, wenn

er das Rechte und Gute gefährdet glaubte . Ihn ſchreckte

keine Furcht vor Mißdeutung , vor Verkanntwerden .

Wer von Weinbrenner auch nichts wüßte , wer von

ihm nichts geſehen hätte , als die Arbeiten , die er in dem

Bauamt ausfertigte , der würde ſchon die große Thätig⸗

keit dieſes Mannes bewundern . Dieſe Thätigkeit war

auch ſein Lebenselement ; er war nur glücklich / wenn er

wirken und ſchaffen konnte . So blieb er bis zum Ende

ſeines Lebens .

Es würde in rein⸗architektoniſcher und in polizei⸗

licher Hinſicht wichtig ſeyn / manche Bedenken , Gutach⸗

ten , Entwürfe und Vorſchläge des trefflichen Mannes

dem Aktenſtaube und der Vergeſſenbeit zu entreißen , und

für den gemeinnützlichen Gebrauch zugänglich zu machen .

Seine hierher gehörigen Arbeiten verbreiten ſich über al⸗

les , was nur irgend im Bereiche der Baukunſt liegt ;

und viele derſelben , z. B. über Einrichtung von Bädern /

Gefängniſſen , über den Bau eines Kanals , der Karlsruhe

mit dem Rhein in Verbindung ſetzen ſollte ( wobei er die

reichen und gründlichen Vorarbeiten unſers wackern ,

pielverdienten Tulla benutzte ) ; ſeine meiſt ſcharfſinnigen

und glücklichen Löſungen von Schwierigkeiten , welche

das Terrain da und dort einem Bau entgegenſetzt , ſo

wie manche andere Aufgaben enthalten einen Schatz für

junge Architekten und Geſchäftsmänner / deren Wirkungs⸗

kreis in dieſes Feld eingreift . In allen dieſen Verrich⸗

tungen bewieß er einen Eifer , eine Redlichkeit und

Treue , wie ſie nicht häuftg erſcheinen . Noch in den letz⸗
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ten Tagen ſeines Lebens , als ſeine Kräfte ſchon ſehr abge —

nommen hatten , diktirte er noch Berichte und erledigte ,

was keinen Aufſchuf geſtattete .

Als ausübender Künſtler fand er jetzt gleichfalls

Gelegenheit , ſein Genie und ſein Talent geltend zu

machen .

Wenn Dichter und Zeichner , unabhängig von äußern

Verhältniſſen , den Moment der Begeiſterung ergreifen

und feſthalten können , wenn die Wirkſamkeit threr Pro —

duktionskraft nicht gebunden iſt an einen fremden Wil⸗

len , ſo muß der Architekt ſich begnuͤgen , ſeine Ideen

auf ' s Papier zu werfen , bis der günſtige Augenblick ein⸗

tritt , wo er ſie in die Wirklichkeit treten laſſen darf .

Aber auch dann mager ſelten mit voller Freiheit ſchal —

ten . Er hängt von der Kaſſe , von den Anſichten , manch —

mal von den Launen des Bauherrn ab , von einem gege —

benen Derrain , von der Beſtimmung des Gebäudes . In

der letzten Hinſicht iſt die Architektur auch nicht als eine

freie Kunſt zu betrachten , wie die übrigen Künſte ; dieſe

gehorchen blos dem Geſetze der Schönheit , jene muß ſich

dabei nach der Zweckmäßigkeit fügen . Mit Ausnahme

der Monumente und weniger andern dient jegliches Ge—

bäude einem Bedürfniſſe , wodurch zum mindeſten die

innere Einrichtung deſſelben bedingt wird . Selbſt der

chriſtliche Tempel , in deſſen Beſtimmung die herrlichſte

Kunſtidee liegt , heiſcht wegen des Nitus , zumal des Ka⸗

tholiſchen , Einrichtungen , welche ſich nicht immer mit

der reinen Form verbinden laſſen . Dazu kommt noch

ein anderer ſchlimmer Umſtand . Der Maler , der Dich—⸗

ter , der Tonſetzer ꝛc. bringen ihre Werke erſt vor das
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Publikum , wenn ſte vollendet ſind ; das Werk des Archi⸗

tekten iſt aber nicht nur der öffentlichen Schau , ſondern

zugleich auch der öffentlichen Kritik preis gegeben , ſo

wie es dem Boden zu entſteigen anfängt . Ueber ein

Drama , über ein Gemälde , über eine Statue c . wiſ⸗

ſen ſich die Leute mit ibrem Urtheile noch zu beſchei —

den ; nur über die Produkte der Architektur und der Ton⸗

kunſt maßt ſich ein jeder das Richteramt an , dem die

Natur Augen und Ohren verliehen . Einzelne tadelnde

Stimmen gewinnen bisweilen Einfluß , der Meiſter wird

genöthigt , ſeinen Plan abzuändern , trotz der ſtrengen in⸗

nern und äußern Einheit , die er hineingelegt , und büßt

dann bei der Nachwelt und bei Kennern , denen die Ver⸗

hältniſſe fremd ſind , für eine fremde Schuld .

Weinbrenner mußte bisweilen die Erfahrungen ma⸗

chen . Eines ſeiner erſten Hauptgebäude in der Reſidenz

war das Theater . Es wurde im April 1807 angefangen /

und im Oktober 1808 eröffnet . Ueber die Grundſätze ,

welche er dabei befolgt hat er in einer eignen Schrift

Rechenſchaft gegeben . Daß er die Form der antiken

Bühnen zum Muſter genommen , weil ſie muſterhaft iſt ,

erweckte ihm gleich anfangs manchen Widerſpruch . Aber

der weiſe Karl Friedrich vertraute ruhig dem Manne ,

deſſen Werth er erkannt hatte / und das Werk wurde nach

dem Plane des Meiſters vollendet bis auf die Fasçade .

Kleinigkeiten abgerechnet , ſteht es als eines der ſchönſten

Theater der Neuern da , und hat bereits mehrere Nach⸗

ahmer gefunden .

Das Muſeum , das Palais der Herren Markgrafen ,

die Gartengebäude der Frau Markgräfin Amalie , und die



Kaſerne , gehören gleichfalls zu ſeinen frühern und bedeu⸗

tendern Gebäuden in Karlsruhe . Später folgten die ka⸗

tholiſche und die evangeliſche Kirche , der Garten der

Frau Markgräfin Friedrich ꝛc. ꝛc.

Das Muſeum hätte , als Eckhaus und bei der fächer —

artigen Anlage der Straßen , einen ſpitzen Winkel bilden

müſſen . Mit glücklicher Kühnheit legte Weinbrenner den

großen Saal , der zu Concerten , Bällen ꝛc. dient , in

die Diagonale des Hauſes , ohne daß ſtörende Mißver —

hältniſſe entſtanden wären .

An dem Palais der Herren Markgrafen wird man

beſonders das ſchöne Portal und die Treppe , welche ein

Meiſterwerk heißen kann , bewundern müſſen .

Die Gebäude im Garten der Frau Markgräfin Amalie ,

den der Garteninſpektor Schweickhard, aus einer alten , ſtei⸗

fen Anlage - zur herrlichſten landſchaftlichen Parthie um⸗

geſchaffen , geben gleichfalls Zeugniß von Weinbrenners

reicher Erfindungsgabe , ſo wie von ſeiner Sinnigkeit .

Das Wohnhaus , umgeben von alten Eichen , den letzten

Ueberreſten des Waldes , an deſſen Stelle Karlsruhe ge—

baut wurde , iſt zierlich , heiter , und der innere Raum

vortrefflich benutzt .

Bedeutſamer und origineller iſt der ſogenannte go⸗

thiſche Thurm am Saume des Gartens . An den runden

( eher römiſchen als gothiſchen ) Thurm , auf welchen

140 Stufen führen , iſt ein Badhaus und eine Kapelle im

altdeutſchen Styl angebaut . Die letzte ſollte das Denk⸗

mal aufnehmen , welches die edle Markgräfin , über deren

Leben ſo manche Schale des Kummers ausgegoſſen wurde ,

ihrem in Schweden verſtorbenen Gemahl errichten ließ .
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Bei Aufführung dieſes Gebäudes hatte Weinbrenner mit

einer großen Schwierigkeit zu kämpfen . Von den ehr⸗

würdigen Eichen , die im Wege ſtanden , ſollte keine ge⸗

fällt werden . Es blieb daher nur übrig , den Aha , der

den Garten von der Straße trennt , zu durchſchneiden ,

und das Gebäude auf den Weg hinauszurücken . Dadurch

wurde allerdings die gerade Linie vom Karlsthore bis

zum Ettlinger Thor unterbrochen , und man beſorgte eine

unangenehme Störung . Der Meiſter drang jedoch mit

ſeinem Plane durch , und der Erfolg hat bewieſen , daß

die Unterbrechung kaum bemerkt wird , und dem Auge ſo⸗

gar wohlgefällig erſcheint . An dem Thurme könnte man

die modernen Balkone tadeln , wenn nicht gerade wieder

dieſes Moderne den ſchroffen Gegenſatz etwas milderte ,

den das Alterthümliche hier mit den benachbarten Gebäu —

den hervorbringen muß .

An der Kaſerne zeigt ſich wieder eine ſchöne Eigen⸗

thümlichkeit Weinbrenners , das Charakteriſtiſche . Keines

ſeiner Gebäude läßt in Zweifel über die Beſtimmung deſ⸗

ſelben . Immer weiß er die Form mit dem Begriffe in

vollkommene Uebereinſtimmung zu bringen .

Die katholiſche Kirche hat dem Künſtler manchen un⸗

verdienten Vorwurf zugezogen . Es iſt eine ſchöne Ro⸗

tunde mit einem eben ſo ſchönen Portikus , an welche ,

ſeltſam genug , ein deutſcher Thurm binten angeklebt

wurde . Dieſer Thurm gehörte aber keineswegs in Wein⸗

brenners Plan . Nach dieſem wäre die Säulenlaube , nach

beiden Seiten hin , fortgeſetzt worden , und hätte ſich ,

rechts und links , an zwet Glockenthürme angeſchloſſen.

Uebrigens möchte die Rotunde ſchwerlich dem Begriff



und den Bedürfniſſen einer katholiſchen Kirche ganz ent⸗

ſprechen . Die Kanzel , die Orgel , die Seitenaltäre , die

Beichtſtühle ꝛc. , werden immer ſtörend wirken .

Bei der edel und großartig ſtyliſirten evangeliſchen

Kirche mußte er ſich nach dem Raume bequemen . Die

ſchmale Breite ſteht hier mit der Länge in keinem gefäl⸗

ligen Verhältniſſe . Außerdem ſchadet es dem Gebäude ,

daß es zwiſchen zwei andere eingeklemmt werden mußte .

Eine Kirche , ein Palaſt , ein Monument ſollten immer

frei ſtehen . Ihre Verhältniſſe werden dann dem Auge

nicht entrückt , und indem ſie durch die Totalität ihrer

Geſtalt erfreuen , dienen ſte zugleich offenen Plätzen zur

angemeſſenſten Verzierung .

Der Garten , den die humane und kunſtliebende Frau

Markgräfin Friedrich anlegen ließ , um eine Lieblingsidee

ihres verſtorbenen Gemahls in ' s Leben zu rufen , und da⸗

durch ſein Andenken zu ehren , wird immer ein ſchönes

Denkmal von Weinbrenners genialem Geiſte bleiben ,

wenn auch ( gerade hier der wackre Meiſter mit ſeinen

Ideen am wenigſten verſtanden und begriffen werden

ſollte . Das größte Lob für den Meiſter liegt in der Wir —

kung , welche das Hauptgebäude mit ſeinen freundlichen ,

mannichfachen Umgebungen , auf empfängliche Gemüther

macht , die noch nicht in falſchen Anſichten befangen ſind ,

und den friſchen , lautern Naturſinn noch in ſich erhalten

baben . Ich habe dieſen Eindruck mit Ueberraſchung be—

merkt , aber ach ! es knüpft ſich ein ſchmerzliches Gefühl

an die Erinnerung davon !
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Wie jeder Künſtler ſich gefällt im fortwährenden

Schaffen und Bilden ( denn darin liegt ja das Element

ſeines innern Lebens , und der Zuſammenhang deſſelben

mit dem äußern ) , ſo war dies auch der Fall bei Wein⸗

brenner . Früher wurde ihm die Gelegenheit nicht ſo

häuftg zu Theil , als er es wohl wünſchen mochte . Aber

ein reiches Feld öffnete ſich für ſeine Neigung unter der

geſegneten Regierung Ludwig Auguſts , der nicht blos

darauf Bedacht nahm , ſeine Reſidenz zu verſchönern , ſon⸗

dern zugleich der Stadt Karlsruhe ( die weder eine Feld —

mark beſitzt , noch ſich durch Induſtrie und Handel ſo leicht

heben kann ) ergiebigere Nahrungsquellen zu öffnen . Spar⸗

ſamkeit und ſtrenge Ordnung im Staatshaushalt ſetzten

den Fürſten in den Stand , in einer vielfach beengten

Zeit , Unternehmungen auszuführen , die ihm den Nuhm

eines zweiten und eigentlichen Stifters von Karlsruhe

erwerben müſſen . In kurzer Zeit wurden ( unter Wein⸗

brenners Leitung und nach ſeinen Riſſen ) das Mühlbur⸗

ger Thor , das Ständehaus , das Rathhaus , die Waſſer —

leitung mit den Brunnen , das Denkmal des Erbauers

von Karlsruhe , errichtet , und der Grundſtein zur Münze

gelegt , deren Vollendung er nicht mehr erleben ſollte .

Beim Ständehaus wurden , während des Baues , Abän⸗

derungen mit ſeinem Plane vorgenommen , was ihn tief

kränkte . Er ließ darum ſeine Zeichnungen zu dieſem Ge⸗

bäude ( Grundriß , Durchſchnitt , perſpeetiviſche Anſichtꝛe . )

lithographiren , und verfertigte eine Beſchreibung dazu ,

welche zum Druck bereit liegt .

Eines ſeiner ausgezeichnetſten Gebäude iſt das neue

Rathhaus . Auch hier machte die Localität den Plan
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ſchwierig . Ein Theil des frühern Plans war bereits

( auf der Nord - und Oſtſeite ) ausgeführt , und der Platz

an der Süiühe
von irregulärer Form . Nach der erſtern

des Künſtlers ſollte das Gebäude zwar ſeine ge⸗

enwärtige Höhe , aber nur zwei Geſchoſſe erhalten . Al⸗

10 das Bedzürfniß einer gro 5 Menge von Zimmern

und Sälen zu Wohnungen der Civil - und Polizeibeam⸗

ten , zu den Sitzungen des M lihente; für die Regi⸗

ſtraturen , für das Lager - und Waghausperſonale ꝛc.

erforderte ein drittes Geſchoß . Zugleich mußte Naum

bleiben für den Gefängnißthurm . Weinbrenner gab hier

einen glänzenden Beweis von ſeiner ſeltenen Combina⸗

tionsgabe . Der innere Naum iſt mit der größten Um⸗

ſicht benutzt , und dabei auf häusliche Bequemlichkeit

ſtrenge Rückſicht genommen . Das GHanze iſt einfach , zier⸗

lich ohne alle Verſchnörkelungen , von trefflichen Verhält⸗

niſſen , nur das Portal vielleicht etwas zu kleinlich . Der

Thurm hat eine ſchöne , großartige Form , und zeigt von

ſeiner Gallerie ein reizendes Panorama der Stadt und

ihrer nahen und fernen Umgebung . Die Gefängniſſe

ſind in die hintere Seite des Gebäudes gelegt , und dem

Auge ſo viel als möglich entzogen ; gehörig feſt , ſicher ,
aber nicht dumpf , lichtleer und ungeſund .

Ohngefähr gleichzeitig mit ſeinen neueſten und letz⸗

ten Gebäuden in Karlsruhe führte er auch mehrere in

Baaden auf , worunter wir hier nur die Dampfbäder ,

das Reſervoir mit der Säulenhalle darüber , und das Con⸗

verſationshaus auf der Promenade bemerken wollen . Be⸗

ſonders muß das letzte als eine ſeiner trefflichſten Pro⸗

duktionen erkannt werden . Es vereinigt die ihm eigen⸗



thümliche Großartigkeit und Anmuth des Styls , und das

ſteife Symetriſche verliert ſich in den mannichfachen , treff⸗

lich verbundenen Formen .

Es kann nicht in dem Zweck dieſer Blätter liegen ,

von den einzelnen Bauwerken des trefflichen Künſtlers

ausführliche Nachrichten zu geben . Er ſelbſt hat dies in

der Sammlung ſeiner theils ausgeführten , theils projek⸗

tirten Gebäude gethan , wovon ein Paar Hefte bereits

erſchienen ſind . Einige liegen zum Drucke fertig , und

die um den wohlverdienten Nuhm des Meiſters eifrig

beſorgten Erben werden ſte gewiß dem Publikum mit⸗

theilen .

Ein Verzeichniß iſt dieſer Schrift beigefügt .

Uebrigens war er , durch die meiſten ſeiner Gebäude ,

ſelbſt nicht ganz befriedigt , weil er nur ſelten eine

Idee ſo ausführen durfte , wie er ſie gefaßt hatte . Außer⸗

dem erkennt jeder ſchöpferiſche Geiſt in ſeinem Werke den

Abſtand deſſelben von dem Bilde , welches ihm vor⸗

ſchwebte , und das in der Umgränzung der materiellen

Form , immer mehr oder weniger von ſeiner urſprüng⸗

lichen Neinheit und Hoheit verlieren muß . Vielleicht

vermag auch jeder Künſtler das Beſte und Trefflichſte ,

was er geben kann , nur in einem einzigen Werke nieder⸗

zulegen . Weinbrenner mochte dies füblen , als er vor

ein Paar Jahren zum erſtenmale nach Speier ging und

dort , beim Anblick des von Kaiſer Konurad erbauten

Doms , ausrief : „ das möchte ich gebaut haben , und ſonſt

nichts ! “

Während den Naſtloſen ſeine Schule , ſein Bauamt ,

die Aufführung ſo mancher Gebäude unabläſſig beſchäftig⸗



ten / wurde er noch bisweilen ins Ausland gerufen , oder

hatte andere Veranlaſſungen zu reiſen , und mußte für

jene Arbeiten kleine Pauſen eintreten laſſen . Er erhielt

1801 eine zweite Einladung nach Hannover , wo die Ne⸗

gierung über den Streit wegen eines Kanalbaues , ſo wie

über einige andere Bauprojekte , ſein Gutachten verlangte .

Er erledigte dieſes Geſchäft zur allgemeinen Zufrieden⸗

heit , doch iſt der Plan , den er zum dortigen Theater ent—⸗

worfen , nicht zur Ausführung gekommen .

Im Jahr 1806 veranlaßte ihn der damalige Kur⸗

prinz und nachherige Großberzog Karl ( bei Gelegenheit

ſeiner Vermählung ) nach Paris zu gehen , wo er mehrere

Wochen verweilte , nicht ohne reichen Genuß unter ſo

vielen Kunſtſchätzen , und nicht ohne Gewinn für ſeine

architektoniſchen Studien .

Im Jahr 1817 wurde er nach Leipzig gerufen , um

dort das Innere des neuen Stadttheaters zu bauen .

Ueber dieſen Gegenſtand hat er ſich ſelbſt , in der Abend —

zeitung , ausführlich erklärt . Auf dieſer Reiſe begleiteten

ihn ſeine beiden Töchter und einer ſeiner Schüler ( Heg⸗

1653 Von Leipzig ging er nach Dresden und Berlin .

In Dresden fand er die ſchmeichelhafteſte Aufnahme , und

an machte ihm glänzende Anerbietungen , die er aber

ablehnte , aus Liebe zu ſeinem Vaterlande . In allen

dieſen Städten traf er alte Freunde , Stieglitz , den

wackern Archäologen und Geſchichtſchreiber der Baukunſt ,

welcher ihn auch nach Karlsruhe zurückbegleitete ; Bötti⸗

ger , Hartmann , Hummel , Hirt ꝛc. ꝛc.

Im Jahre 1821 machte er die Reiſe nach Düſſel⸗

dorf , um an Ort und Stelle den Plan zu einer Bühne
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zu entwerfen , welche die Stadt erbauen wollte . Die

Oertlichkeit war nicht ſehr günſtig , aber der Künſtler ,

geübt in Beſeitigung ſolcher Hinderniſſe , kam bald mit

einem trefflichen Entwurf ins Reine , den man jedoch

( wenigſtens für den Augenblick ) bei Seite legte , vermuth⸗

lich weil es auffiel , daß man nicht einen heimiſchen

Meiſter gerufen hatte , während das Land doch der Mei⸗

ſter ſo viele zählte . Weinbrenner ſah auf dieſer Reiſe ,

auf welcher ihn wieder ſeine Töchter und ſein ( ietzt in

Nom lebender ) Schüler Berkmüller begleiteten , zum er⸗

ſtenmal die herrlichen Rheingegenden , deren Bild ſich

ſeiner Seele unauslöſchlich einprägte . Er unternahm

von Düſſeldorf aus eine weitere Reiſe nach Holland und

Brabant bis Antwerpen . Von Holland ſprach er immer

mit einer Art von Begeiſterung . Der Anblick eines

Landes , das dem Meere abgewonnen worden , und fort —

während gegen den alten Beſitzer vertheidigt werden

muß ; die Rührigkeit , Reinlichkeit und Unverdroſſenheit

eines Volkes , welches alles ſeiner eigenen Kraft verdankt ,

ſelbſt den Boden , auf dem ſeine Wohnungen ſtehen , und

ſeine Heerden weiden ; die vielen , in Holland und Bra⸗

bant zerſtreuten herrlichen Bildwerke , die kunſtreichen

Waſſerbaue und manche andere treffliche Werke der Archi⸗

tektur — alles dies hatte auf ſeinen damals noch ſo

lebhaften und regſamen Geiſt einen tiefen , bleibenden Ein⸗

druck gemacht . Auch kamer beiter , geſtärkt lebensfroh

in ſeine Vaterſtadt zurück⸗

Mitten unter vielfachen , oft niederdrück

ſchäftigungen hatte er noch Zeit für ſchriftſtelleriſche Ar⸗

beiten zu erſparen gewußt .



Sein erſter Verſuch in dieſem Gebiete war ein Auf —

ſatz im Hannöver ' ſchen Magazin ( Jahrgang 1805 ) über

das bei Ettlingen ausgegrabene Nömerbad , welches dün⸗

kelvolle Unwiſſenſchaft zu einer Villa gemacht , und mit
den Ruinen des weit entfernten Burgſtädtels in Eins ver⸗

ſchmolzen hatte . Nachher folgten die ſcharfſinnigen Un⸗

terſuchungen über die römiſchen Katakomben im Morgen⸗

blatt ; die Schriften über Theater - und Säulenordnun⸗

gen 1ce. Am meiſten Sorgfalt verwendete er auf ſein

architektoniſches Lehrbuch . Ihm , der nichts einſeitig

auffaßte , nicht an der todten Abſtraktion klebte , und an

dem ſchulgerechten Herkommen , der die Negel zugleich

mit ihrer Anwendung im Auge hatte , dem ſich jedes

Gebilde in ſeiner ganzen Gliederung darſtellte , in ſeinem

Werden und Seyn zugleich , mochte weder die kümmerlich

zuſammengebettelte Theorie noch der bloße Mechanismus

der Techniker genügen . Nicht blos , wie er die Kunſt

begriffen , ſondern auch , wie er ſie als Meiſter inne hatte ,

ſuchte er in dieſem Werke darzulegen .

Dazwiſchen nahm er auch wieder ſeine bereits in

Italien angefangenen Reſtaurationen und Entwürfe an⸗

tiker Gebäude , nach Beſchreibungen griechiſcher und rö⸗

miſcher Schriftſteller , vor , und gab davon einige Hefte

ins Publikum . Einige liegen noch im Manuſeript . Aus

dieſen Arbeiten leuchtet ſein tiefes Studium der alten

Architektur eben ſo ſichtbar hervor , als ſeine Kunſt im

Bilden und Ordnen⸗

Ohne Zweifel hätte Weinbrenner auch in der Na⸗

turwiſſenſchaft glänzende Fortſchritte gemacht , wäte er

mit den nöthigen Vorkenntniſſen mehr vertraut geweſen ,
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Seine Abhandlung über Entſtehung der Planeten und

Ausbildung der Erde ( im Morgenblatt ) , ſo wie einige an⸗

dere , noch ungedruckte , über ähnliche Gegenſtände , ent⸗

halten Beweiſe großen Scharfſtuns und eines tiefeindrin⸗

genden ] Geiſtes .

So floſſen ſeine Tage in nützlicher , ruheloſer Thä⸗

tigkeit hin ; aber die ununterbrochene Anſtrengung mußte

nach gerade zerſtörend wirken auf ſeine Geſundheit . Der

Umfang ſeines Körpers nahm zu , undes traten krank⸗

hafte Zufälle ein . Sein freundſchaftlich beſorgter Arzt

( Medizinalrath Teuffel ) rieth ihm wiederholt den Genuß

reiner Landluft und den Gebrauch von Mineralwaſſern

an . Er beſuchte , in den letzten Lebensjahren , die Heil⸗

quellen in Griesbach und Nippoltsau , und die Bäder in

Badenweiler . Geſtärkter kehrte er jedesmal zurück , aber

ſeine Heiterkeit verminderte ſich allmählig , und ein Steck⸗

fluß oder eine Waſſerſucht waren zu befürchten . Im Jahr

1825 machte er , zu ſeiner Erholung , eine Neiſe nach

München , auf welcher ibn auch diesmal wieder einer ſei —

ner Schüler ( Lieutenant Mahler ) begleitete . Er nahm

den Weg über Stuttgart , wo er ſeine Freunde , Wäch⸗

ter , Dannecker , Thouret , Duttenhofer ꝛc. , beſuchte .

In Tegernſee , dem romantiſchen Landſtze Maximilians ,

wurde er als alter Bekannter bewillkommt . Der König

und die Königin , beide den Künſten hold und den Künſt⸗

ler achtend , freuten ſich ſeines Wiederſehens , und er

erhielt den ehrenvollen Auftrag , das Kreithbad in Au —

genſchein zu nehmen , und die dortigen Einrichtungen zu

ſehen .



Er kam von dieſer Reiſe etwas abgemagert zurück/

was ſeinen Freunden ein gutes Zeichen ſchien , und mit

einem Gefühle von Wohlſeyn . Muthig begann er ſeine

gewohnten Arbeiten , doch bald zeigten ſich die alten Zu⸗

fälle wieder , und der düſtere Ernſt , der ſich ſeiner manch⸗

mal bemeiſterte . Er nahm weniger Theil an allem , was

ihn ſonſt angeſprochen hatte , und ſeine dunkle Geſichts⸗

farbe , ſein beſchwerliches Athmen , ſeine Neigung zum

Schlak mußten als bedenkliche Symptome erſcheinen .

Er klagte nie über ſeinen Zuſtand , er ſyrach nie davon ;

es war überhaupt ſeine Weiſe , jedes unbehagliche Gefühl

in ſich zu verſchließen , und jeden Verdruß / jede bange

Ahnung auch vor denen zu verbergen , die ihn liebten .

Darum nahm er ſich auch zuſammen , ſelbſt wenn ſein

Arzt eintrat ; er wollte weniger krank ſcheinen , als er ſich

fühlen mußte . Auch ſeine Arbeiten ſetzte er fort bis zum

letzten Tage ſeines Lebens . Doch konnte er der Legung

des Grundſteins zum Münzgebäude nicht mehr beiwohnen .

Seine Erholung beſtand in Geſprächen oder in einem

kleinen Spiel mit Hausfreunden ( meiſt Künſtlern ) , die

ſich Abends von ſechs bis neun Uhr bei ihm einzufinden

pflegten . Er lenkte die Unterhaltung am liebſten auf

Italien oder auf Gegenſtände der Kunſt und Literatur .

Auf das Spiel wurde wenig Aufmerkſamkeit verwendet ;

es diente zum Scherz und zu kleinen Neckereien .

Noch am Abend vor ſeinem Tode nahm er an dieſem

ihm liebgewordenen Zeitvertreib Theil , aber mit ſichtba⸗

rer Abſpannung . Zwei junge Künſtler , die ihn gewöhn⸗

lich beſuchten , und denen er ſehr geneigt war , Raufer

und Thiery , waren noch , außer mir , zugegen . Einige
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Male ſing er an irre zu reden / und ſchlief zuletzt ein .

Das müde Leben neigte ſich ſichtbar zur Ruhe . Ich

ahnete , daß ich ibhn nicht mehr ſehen würde , und wollte

nicht ſcheiden ohne den letzten Abſchied . Ich ergriff

ſeine Hand — er wachte auf , lächelte freundlicher als

je — am andern Morgen ( 1. März 1826 ) , bald nach ſechs

Uhr , verſchied er .

Man hatte noch den Arzt gerufen — er kam eilig ,

der Puls des Kranken ſchlug noch einige Sekunden , und

ſtand dann plötzlich ſtill ; er war eingeſchlummert , fried⸗

lich , ohne Todeskampf . In allen Theilen des Körpers

hatte ſich eine Menge Waſſers gebildet .

Sein Tod erregte allgemeine Theilnahme ; es war

ein Verluſt für die Kunſt , für das Vaterland . Die

Lücke , die er zurückließ , wird lange bleiben⸗

Hunderte folgten ihm zur Stätte der letzten Ruhe

—die tiefe Stille dabei bewieß , daß Trauer um ihn in

jedem Herzen war . Einige ſeiner Schüler wünſchten /

ich möchte einige Worte an ſeinem Grabe ſprechen . Gern

hätte ich es gethan , aber ich vermochte es nicht , mich

dem Orte zu nähern , wo , nachbarlich dem Hügel des

hingeſchiedenen Freundes , ein anderes , noch nicht bewach⸗

ſenes Grab , die letzten ſchönſten Wünſche und Hoffnun⸗

gen meines Lebens verſchließt . —

Ruhet ſanft , ihr Todten , die ibr mir ſo lieb waret !

Im Vaterlande der Geiſter ſehen wir uns wieder .



Ich habe noch einige Worte zu ſagen über Wein⸗

brenners Perſönlichkeit , über den Menſchen und den

Künſtler⸗

Er war von mehr als gewöhnlicher Größe , ſein

Bau ſtark und kräftig . Die zunehmende Dicke machte

ihn gleichwohl nicht unbehülflich .

Auf ſeinem Geſichte lag der Ausdruck von Nuhe ,

Klarheit , Offenheit und Wohlwollen .

Sein ganzes Weſen war ſchlicht , ungeſucht , na⸗

türlich .

Im Umgange zeigte er ſich gefällig gegen Jeden .
Bei ſeinem großen Ideenreichthum ſtand ihm die Sprache
nicht ſehr zu Gebote , und ſeine Naivetät ließ ihn oft
das unrechte Wort wählen , was man bisweilen für bittre

Jronie oder Unhöflichkeit halten konnte ; von beiden war
er jedoch weit entfernt .

Offen ſprach er aus , was er dachte , und wie ers
dachte . Heuchelei und Lüge empörten ſein Innerſtes .

Seine Rechtlichkeit konnte nichts erſchüttern . Er
war der treueſte Diener ſeines Fürſten , und der treueſte
Freund ſeiner Freunde .

Ob er gleich viel in der Welt und unter Menſchen
gelebt hatte , ſo kannte er beide doch wenig . Dies iſt
der Fall mit den meiſten Künſtlern und Gelehrten ; ſie
bewegen ſich in ihrer eigenen , abgeſchloſſenen Sphäre ,
und ihr Blick iſt nicht geübt , das Thun und Treiben der

Menge zu beobachten . Bei Weinbrenner kam noch ſein

unbegrenztes Wohlwollen hinzu . Er glaubte an Edel —

muth , weil er ſelbſt edel war . Mit Menſchen ging es

ihm bisweilen wie mit Büchern , Gemälden und Kupfer⸗

ſihel.
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ſtichen . Selten bielt er das Gute für ſchlecht , aber

manchmal das Unbedeutende für gut .

nie wechſelte er ſeine Grundſätze , ſelten ſeine Ge⸗

ſinnungen . Sein Vertrauen ſtand feſt , wenn er es ein⸗

mal geſchenkt hatte , aber auch eben ſo ſein Mißtrauen ,

ſobald er Niedriges und Gemeines an Menſchen be⸗

merkte .

Ohne verſchwenderiſch zu ſeyn war er doch weit

entfernt von Geiz und Habſucht . Er unterſtützte das

Talent und das Unglück , verwendete bedeutende Sum⸗

men auf Kunſtwerke , und ſein Haus ſtand allen gebil⸗

deten Fremden , beſonders den Künſtlern , gaſtfreundlich

offen .

Gegen Lob und Tadel war er , wie jedes edle Ge⸗

müth , nicht gleichgültig . Er hatte nicht ſelten gegen

Neid , Dünkel und Eigennutz zu kämpfen . Während

ſeiner Abweſenheit in Leipzig kam ein gewiſſer Miniatur⸗

maler Leonelli nach Karlsruhe , und ſuchte ſich als Bau⸗

meiſter einzuſchleichen . Das erſte , wohlberechnete Ma⸗

növre des ſchlauen Italieners war , Weinbrenners Ge⸗

bäude in einer ( franzöſiſchen ) Druckſchrift herabzuſetzen .

Zugleich entwarf er abenteuerliche Plane zur Verſchöne⸗

rung der Reſidenz . Es war eine der ſchmerzlichſten

Kränkungen für Weinbrenner , zu erfahren , daß ein

Fremdling , der ſeine Unwiſſenheit ſo offen zur Schau

trug , Eingang und Gehör gefunden . Er ſah ſich da

verkannt , wo er es am wenigſten erwarten konnte . Bei

ſeiner Nückkehr antwortete er dem hämiſchen Gegner in

einer Schrift : ⸗Der Baumeiſter an den Maler, “ und dies

iſt wohl das erſte und einzigemal in ſeinem Leben , daß er



ſich laut mit Bitterkeit dußerte . Sonſt war er gewohnt ,
das Unangenehme , was ihm widerfuhr , in ſeiner Bruſt

zu verſchließen . JEr ] beſaß überhaupt viel kSeelenſtärke
und eine große Herrſchaft überl ſich ſelbſt . Wenn er

verſtimmt oder gereizt war , und es trat ein Fremder ,
oder auch ein Freund zu ihm ein , ſo erſchien er plötzlich

umgewandelt , frei und heiter . Selbſt unter körperlichen

Leiden , und bei dem Gefühle ſeines herannahenden En —

des , kam keine Klage aus ſeinem Munde , er ſprach nie
über ſeinen Zuſtand . Rur verſank er oft ſtill in ſich
ſelbſt .

Seine einzige Leidenſchaft war —Bauen .
Nie hat er ein Verdienſt angefeindet ; jedem auf⸗

ſtrebenden Talent kam er freundlich , ermunternd , hülf⸗
reich entgegen , und während niedrige Selbſtſucht nur ſich
zu heben trachtet , beſtrebte er ſich unabläſſig , Andere zu
heben .

Seine Freude war das Aufblüben der Kunſt in ſei⸗
ner Vaterſtadt , und er hat mehr dazu beigetragen , als
bekannt wurde . Früher ſtand er faſtz ganz allein . Als
aber , ſeit Vergrößerung des Landes , Haldenwang , Kunz ,
Frommel , die gemüthvolle Sophie Neinhard nach Karls⸗
rube kamen , und der Sinn für Kunſt ſich auch im Pu⸗
blikum mehr zu regen anſing , da begann für Wein⸗
brenner eine neue , heitere Lebensperiode . Wenige
baben das Gute mit ſo reinem Willen , ſo rückſichts —
los , und nur der Sache wegen , zu fördern geſucht ,
als er .

Trotz mancher]Anfeindung iſt ihm doch zu Theil
geworden , wonach er geſtrebt , wofür er die ganze Kraft
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ſeines Geiſtes und die ganze Thätigkeit ſeines Lebens

redlich eingeſetzt — ein ehrenvoller Name bei den Zeit⸗

genoſſen und der Nachwelt . Sein Werth wurde im Va⸗

terlande erkannt und im Auslande . Unſer verehrter

Großherzog ertheilte ihm — neben andern Beweiſen von

Wohlwollen , Achtung und Vertrauen — das Ritter⸗

kreuz des Zähringer Ordens , ſpäter auch Titel und Rang

eines geheimen Raths . Zum Oberbaudirektor war er

bald nach ſeiner Anſtellung ernannt worden . Die Theil⸗

nahme , welche Seine Königliche Hoheit bei der Nach⸗

richt vom Tode Ihres treuen Dieners bewieſen , iſt gleich

ehrenvoll für das edle Herz des Fürſten , wie für das An⸗

denken des Hingeſchiedenen .

Seine Königliche Hoheit der Großherzog von Heſſen⸗

darmſtadt , der aus Weinbrenners Schule den trefflichen

Architekten Moller erhalten , gab dem verdienten Lehrer

das Commandeurkreuz des Verdienſtordens . Mehrere

andere Regenten kannten ihn perſönlich , und ſchätzten in

ihm den Menſchen und den Künſtler . Auch erhielt er

vielfache Beweiſe ihres Wohlwollens .

Er rühmte ſich jedoch nie der Gunſt und der Aus —

zeichnungen , die ihm zu Theil wurden , ſo gern er auch

von ſeinen Arbeiten ſprach . Nur in dieſen wollte er ge⸗

ehrt ſeyn .

Nicht Viele mögen einer ſo großen Zahl von Freun⸗

den und Verehrern ſich rühmen , wie Weinbrenner ſie

allenthalben ( in Deutſchland , der Schweiz , Italien ꝛc. )

beſaß . Mit einigen derſelben ( Voß , Klüber ꝛc. ) ſtand

er , wiewohl nicht in regelmäßigem / Briefwechſel⸗



Früh verlor er ſeine Gattin , die treue , ſorgſame

Gefährtin ſeines Lebens . Sie hinterließ ihm zwei Töch⸗

ter in noch zartem Alter . Mit ſeltener Zärtlichkeit hing

er an ſeinen Kindern , und wendete alle Sorgfalt auf

ihre Erziehung .

Seine Lebensweiſe war höchſt einfach . Die Stun⸗

den des Tages gingen meiſt über ſeinen Arbeiten hin .

Bei Tiſche verweilte er kurz , und nur ſelten konnte man

ihn bereden , eine kleine Spazierfahrt zu machen , oder

einen Gang im Freien . An ſchönen Abenden brachte er

wohl mitunter eine Stunde in ſeinem Garten zu , oder

er ließ ſich vorleſen — meiſt aus Schriften über Kunſt

und Alterthum , oder über Denkwürdigkeiten der Zeit .

Gewöhnlich verſammelte ſich bei ihm , in den Abend⸗

ſtunden , ein bald kleinerer , bald größerer Kreis von

Freunden und Bekannten , worunter ſich faſt immer junge

Künſtler befanden . Die Unterhaltung war frei und un⸗

gezwungen . Er ſcherzte und erzählte gern . In der

Zeichnung drollichter und komiſcher Begebenheiten war

er oft originell , und wußte ſie trefflich zu koloriren . Er

liebte beſonders eine kleine Spielparthie , die keine Auf⸗

merkſamkeit erforderte , und wobei das Geſpräch ſich hei⸗

ter hin und her bewegen konnte .

In der letzten Zeit hatte aber auch dieſe Erholung

ihren Reiz für ihn verloren . Er ſpielte nur noch mecha⸗

niſch , und ſprach dabei wenig ; um ſeine ſonſt ſo heitere

Stirne batten ſich die Wolken eines trüben Ernſtes zu⸗

ſammengezogen , hinter denen die Sonne ſeines Lebens

erlöſchen ſollte .
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Sie iſt erloſchen , und traurig ſieht manches Auge
nach dem warmen , belebenden Strahl , der im kalten

Hauche der Nacht verſchwand .

Als Architekt hat er ſich in ſeinen Bauwerken und

Schriften bleibende Denkmäler geſetzt . Ein Geiſt , reich

an Erfindung , eine äußerſt glückliche Combinationsgabe ,

eine erſtaunliche Leichtigkeit und Sicherheit , örtliche

Schwierigkeiten zu beſiegen , ein großartiger Styl , in

welcheme plieität mit antiker Grazie ſich vereint ; ein

durch Studien klaſſiſcher Muſter gebildeter Geſchmack

und eine genaue Kenntniß des Techniſchen , dies ſind die

Vorzüge , welche ſeinen Nang in der Neihe der deutſchen

Architekten beſtimmen .

Sein Künſtlername erbt ſich zwar in keinem Sohne

fort ( der einzige , den er hatte , ſtarb als Kind ) , aber in

einem Neffen , den Bezirksbaumeiſter Johann Weinbren⸗

ner . Auch gehören zu ſeiner Künſtlerfamilie noch zwei

Neffen ſeiner Gattin , Aug . Arnold in Straßburg , und

Paul Arnold in Mainz , ſo wie zwei Söhne ſeines Oheims ,

der Militairbaudirektor Arnold in Karlsruhe , und der

Kreisbaumeiſter Arnold in Freiburg , welche ſämmtlich

aus ſeiner Schule hervorgegangen .

Als Anhang gebe ich hier die Verzeichniſſe ſeiner

Gebäude , ſeiner Schriften und ſeiner Schüler .



I .

Oeffentliche Gebaͤude in Karlsruhe —

Die Kanzlei .

Die Synagoge .

Das Theater .

Die Infanteriekaſerne .

Die katholiſche Kirche .
def

Die evangeliſche Kirche .

Das Ständehaus . ( abgeändert )

Die Ställe für die Cavallerie .

Zwei Pulvermagazine außer der Stadt .

Das Ettlinger Thor .

Das Mühlburger Thor .

Das Muſeum .

Das Nathhaus .

Das Schlachthaus .

Die Münze .

Einige Gewächshäuſer im botaniſchen Garten . W

0R

39J

Die Brunnen . W
Hekh

Zur Fagade des Hoftheaters und zur Vollendung

der Gallerie ſind ſeine Niſſe vorhanden .
8

8 8 9050 iffer
Privat - Gebaäude ebendaſelbſt .

Das Palais der Herren Markgrafen mit Garten⸗
g66Ile

haus .
Die!



Die Gebäude

Amalie .

Der Garten der Frau Markgräfin Friedrich .
Das General Beck ' ſche Haus ( jetzt der Prinzeſſin

Auguſte ) .

Die neuen Privatgebäude auf dem Markte .

Das Staatsrath Meyer ' ſche Haus .

Sein eignes Wohnhaus , nebſt vielen anderen .

im Garten der Frau Markgräfin

Oeffentliche Gebaͤude in Baden —

Das Converſationshaus .

Die Antiquitätenhalle .

Das Dampfbad .

Die Neſervoirs mit Trinkhalle .

Das Pferdebad .

Privat⸗Gebaͤude ebendaſelbſt .

Das Sommerpalais des Herrn Markgrafen Leopold .

Das Sommerpalais der Königin von Schweden —

( abgeändert )

Der neue Saal im Gaſthofe zum Salmen .

Einige kleinere Gebäude .

Oeffentliche Gebaͤude anderwaͤrts im

Badiſchen .

nit lr⸗ Die Kirche in Scherzheim .

Die Kirche in Langenſteinbach —



Mehrere Pfarr - und Schulhäuſer⸗

Die Neitſchule in Heidelberg .

Das Bad - und Gaſthaus in Beyertheim .

Das Bad in ider Hub .

Der Bertholdsbrunnen in Freyburg .

Mehrere Förſterwohnungen .

Privat⸗Gebaͤude im Ba diſchen .

Das Schloß Reueberſtein bei Gernſpach , für den

verſtorbenen Herrn Markgrafen Friedrich , ganz aus den

Nuinen wieder hergeſtellt .

Das Landhaus in Rotenfels .

Das Landhaus in Bauſchlott .

Das Landhaus in Katharinenthal bei Pforzheim⸗

Das Landhaus auf der Rheininſel Ritterheck .

Im Auslande .

Das Theater in Leipzig .

Landſchloß für den General Miloradowitſch in der

Krimm .

Landhaus Mainau bei Straßburg .

Das Gewächshaus in Hechingen .

Das Bibliotheksgebäude in Göttingen . Ceinge⸗

richtet )

Das Gaup ' ſche Haus in Stuttgart .

Mehrere Gefängniſſe im Hannöver ' ſchen .

Mehrere Gebäude in der Schweiz , bei Düſſeldorf /

Straßburg ꝛc.
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Monumente .

Das Monument des Generals Deſſait bei Straß⸗

burg .

Das Monument des Generals Beaupuis .

Monument für den Erbauer von Karlsruhe .

Folgende Denkmäler wurden durch Kupferſtich oder

Steindruck bekannt gemacht , kamen aber nicht zur Aus⸗

führung :

Auf das Schlachtfeld von Leipzig⸗

Auf das Schlachtfeld von Belle⸗Alliance .

Auf Wieland .

Auf Schiller .

Auf den Frieden von Lüneville .

Auf Karl Friedrich .

Chaàteau trompette , Nationaldenkmal nach Bor⸗

deaur .

Monument Napoleons , proiektirt auf die abgetra⸗

gene Magdalenenkirche in Paris . ( Seine beiden vor⸗

züglichſten . )
Monument auf Nelſon .

— — — den General Kleber⸗

— — Herder .

— Kant .

— — — Göthe .

Er fertigte noch eine Menge Bauriſſe für Fürſten

und Privatperſonen , von deren Ausführung uns nichts

bekannt geworden .
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II .

Schriften und Zeichnungen .

Ueber die weſentlichen Theile der Säulenordnungen .

Mit 6 Kupfern . Stuttgart 1809 .

Ueber Theater , beſonders über das neue in Karls⸗

ruhe . Ebendaſ . 1809 . Mit 3 Kupfrn .

Zeichnungslehre . 1810 . Ebend . Mit Kpfru .

Optik . 1811 . Ebendaſ . Mit Kpfr —

Ideen zu einem deutſchen Nationaldenkmal auf
das Schlachtfeld bei Leipzig . Karlsruhe 1814 . Mit Ku⸗

pfer .

Perſpektivlehre . 1s und 2s Heft . Mit Kpfr. Stutt⸗

gart 1817 .

Ueber Form und Schönheit . 1819 . Mit Kupfer —

Ebendaſ .

Ueber architektoniſche Verzierungen . M. Kpfr . 1820 .

Ebendaſ .

Vorſchlag zu einem Monument auf das Schlacht —

feld von Belle - Alliance . Mit Kupfr . Karlsruhe 1820 .

Projektirte und ausgeführte Gebäude , 18 Heft , Gar⸗

ten der Frau Markgräfin Friedrich . Mit Kpfr . Karls⸗

ruhe 1822 .

Reſtaurationen antiker Gebäude , 1s Heft . ( der
ſchöne Saal nach Lucian , das Bad des Hippias , die Nui⸗

nen des Nömerbades in Badenweiler ) . Mit Kpfr . Karls⸗

ruhe 1822 .

Euttgakt



ν

Perſpektivlehre , 3s bis 6s Heft . Mit Kpfr . Stutt⸗

gart 1824 .

neber Säulenordnungen , den Gebrauch der Säulen ,

Eintheilung und Aufführung der Gebäude . Mit Kpfr .

Stuttgart 1825 .

Plan der Stadt Kalsruhe , in der Einfaſſung per⸗

ſpektiviſcher Anſichten der vorzüglichſten Gebäude .

Die meiſten ſeiner gedruckten kleinen Schriften ,

z. B. über die Katakomben , über einen römiſchen

Brunnenſtein bei Baaden , über Denkmäler auf Schil⸗

ler , Wieland , Kant , Herder ꝛc. , ſtehen im Morgen⸗

blatt ; einige im hannöverſchen Magazin , im Abend⸗

blatt ꝛc.

Außerdem ſind fertig , aber nicht ausgegeben , von

ausgeführten und projektirten Gebäuden :

Der Garten der Frau Markgräfin Amalie , in 13

lithograph . Blättern , mit Text .

Das Ständehaus , und Nath - und Ständehaus ver⸗

bunden , mit Text .

Das projektirte und das ausgefübrte Rathhaus .

( fehlt noch der Text , wie bei den beiden folgenden . )

Die katholiſche Kirche .

Die evangeliſche Hauptkirche .

Von Reſtaurationen :

ꝛ2tes Heft , das Mauſoleum , das Grabmal des Por⸗

ſenna und das Vogelhaus des Varro . Lithogr . , mit

Tert .



ztes Heft , der epheſiſche Dianentempel und das

Zelt des Ptolomäus Philadelphus . ( noch nicht litho —

graphirt . )

Vom architektoniſchen Lehrbuche lie⸗

gen im Manuſcript , nebſt den lithographirten Zeich⸗

nungen :

Die Lehre über Fertigung der Treppen .

Die techniſche Lehre von den Schreiner - , Glaſer —
und Schloſſerarbeiten .

Die Holzkonſtruktion . Die Platten ſind bereits auf

Stein gezeichnet , aber noch nicht abgedruckt .



f

ö

III .

Schuͤler Weinbrenners .

Eſcher in Zürich .

Vierordt .

Arnold in Straßburg⸗

Arnold in Straßburg .

Arnold in Carlsruhe .

Morell in Augsburg .

Voß in Offenburg⸗

Medicus 1

Hodel 7

Moller in Darmſtadt .

Stadler in Zürich⸗

Schwarz in Bruchſal⸗

Burnitz in Frankfurt⸗

Stähle in Baſel .

Huber in Baſel .

Lumyp in Freyburg .

Bertſch in Gotha⸗

Heiß in Carlsruhe .

Oehl in Raſtatt .

Daug in Würzburg .

Hinkel 7

Büchler 7



Dyckerhoff in Mannheim —

Streib in Coburg —

Waldmann in Conſtanz .

Bils F

Itzig in Berlin⸗

Arnold in Carlsruhe .

Knapp in Bonn .

Donvilleß ek

Thiery 7

Köbel in Nom⸗

Weinbrenner in Baaden .

Frinz in Lörrach .

Uhlenfelder .

Ferſenfeld in Hamburg .

Koch

Gaßner in Carlsruhe .

Arnold in Straßburg⸗

Weber in Bruchſal .

Lerch in Darmſtadt .

Hübſch in Frankfurt .

Weißhaar in Donaueſchingen .

Weiſſenburg in Nom .

Heger in Darmſtadt .

Döring in Carlsruhe .

Henneberg .

Lang in Carlsruhe —

Berger in Freyburg .

Berkmüller in Rom⸗

Küntzle in Rom .

Hellner in Hannover⸗



Chateauneuf in Hamburg .

Peterſen in Hannover .

Vögeli in Zürich .

Berri in Paris .

Geyer in Mainz .

Hengſt in Anhalt⸗Köthen .

Off .

Lerch in Darmſtadt .

Geyer in Mainz .

Fiſchelr in Carlsruhe —

Bayer .

Arnold in Mainz .

Zais in Wiesbaden .

Buttmann in Meiningen .

Brandt in Hanau .

Feer in Zürich .

Ninger in Carlsruhe⸗

Krönke in Darmſtadt .

Kluck in Mündten .

Schumann in Münſter .

Karſtens in Neval⸗

Peipers in Paris .

Ebeling in Hannover⸗

Lendorf in Carlsruhe .

Haller in Bern⸗

Maler in Carlsruhe .

Hänle in Weilburg .

Thiery in Carlsruhe⸗

Vogel in Zürich⸗

Heuchler in Freyburg .



Naſor in Worms .

Williard in Carlsruhe .

Crone in Münſter .

Eiſenlohr in Freiburg .

Moßbrugger in Conſtanz .

Andreä in Hannover .

Dittmar in Darmſtadt .

Boos in Weilburg .

Wimpf in Weilburg .

Hammelmann in Hamburg .
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